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  Rettungskreuzer Ikarus Band 40


  »Flammende Begeisterung«


  


  von

  Achim Hiltrop


  


  

  Prolog


  

  Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breit zu machen – und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten Galaxis, und es scheint niemand ihren Ursprung oder eine Möglichkeit der Heilung zu kennen – und offenbar gibt es Kräfte, die sich sehr dafür einsetzen, dass sich die unheilvolle Krankheit weiter ausbreitet …

  



  

  Prolog 2


  

  Eine drückende Hitze hatte sich über den Raumhafen von Shallia Prime gelegt. Selbst jetzt, am späten Nachmittag, waren Temperatur und Luftfeuchtigkeit noch unerträglich hoch, und die Abgase aus den Triebwerken der startenden und landenden Raumschiffe trugen ihren Teil dazu bei, die Atmosphäre des kleinen Agrarplaneten weiter aufzuheizen.

  Nicht, dass die Stimmung auf Shallia Prime nicht ohnehin schon auf dem Siedepunkt gewesen wäre. Im Gegenteil. Die derzeitige Dürreperiode dauerte nun schon deutlich länger als gewöhnlich, und noch immer lag die erhoffte Regenzeit in weiter Ferne. Das Team der Meteo-Ingenieure, welches vom Raumcorps gesandt worden war, um den Farmern zu helfen, war nach einigen Wochen unverrichteter Dinge wieder abgereist. Dem Administrator von Shallia Prime hatten sie schulterzuckend eingestehen müssen, dass selbst modernste Techniken den ersehnten Wetterumschwung kurzfristig nicht herbeiführen konnten. Der Planet trocknete aus, und man konnte dabei zusehen. Da die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung von der Landwirtschaft lebte, hatte der Abschlussbericht der Spezialisten des Raumcorps wie ein Fanal gewirkt: In den Wochen danach hatten mehr und mehr Farmer frustriert ihre Habseligkeiten gepackt und Hals über Kopf den Planeten verlassen. Es schien gerade so, als hätten sich die Farmer von Shallia Prime abgesprochen, gleichzeitig den Planeten zu verlassen. Kurioserweise hatten selbst Landwirte aus den Klimazonen, die von der Dürre bisher noch nicht so stark betroffen waren, den Planeten verlassen, so dass dort jetzt die Ernte auf den Feldern verrottete.

  Der Administrator bekam von all dem nichts mehr mit. Kurz nachdem die Ingenieure wieder abgereist waren, hatte er ebenfalls seine Welt mit unbekanntem Ziel verlassen.

  Danilo Tesmer hatte seine eigene Theorie, wohin der Administrator sich aufgemacht hatte. Er hatte schon genügend Würdenträger gesehen, die beim ersten Anzeichen einer Krise ihre Schäfchen ins Trockene brachten und sich mit neuem Namen, neuem Gesicht und neuen Frauen an irgendeinem Palmenstrand in den Schatten legten, fernab von jeglicher Verantwortung. Es war geradezu unglaublich, wie vielen Provinzpolitikern und Industriebaronen es gelang, sich abzusetzen. Tesmer selbst hatte in früheren Zeiten für den einen oder anderen Auftraggeber, der solche flüchtigen Individuen – oder deren Geld – gerne zurück gehabt hätte, schon ein paar davon wieder aufgespürt. Tesmer grinste bei dem Gedanken daran. Ein paar dieser Einsätze hatten sogar Spaß gemacht. Vor allem, wenn seine Beute ihn auf Knien darum bat, sie nicht auszuliefern und ihm obszöne Summen dafür bot, sie laufen zu lassen. Er hatte sich natürlich nicht erweichen lassen.

  Mit all dem hatte er aber inzwischen abgeschlossen. Seit er – oder vielmehr der Broker, welcher seine Ersparnisse für ihn gewinnbringend anlegte – bei dem sprunghaften Kursverlauf der Börsenkurse vor, während und nach dem Outsider-Krieg ein glückliches Händchen bewiesen hatte, war Danilo Tesmer einer der reichsten Männer der Galaxis geworden. Wenn er nur sparsam genug war, würde er von den Zinsen seines Vermögens lange leben können. Sparsamkeit wiederum fiel ihm schwer. Tesmer hatte einen Großteil seines Lebens von der Hand in den Mund gelebt. Die Ausbildung im Kloster auf Sankt Salusa war kein Zuckerschlecken gewesen, und als Elite-Scharfschütze im Raummarinedienst der Galaktischen Kirche lebte man auch nicht gerade in Saus und Braus. Nach seinem unehrenhaften Abschied aus dem aktiven Dienst hatte er im wahrsten Sinne des Wortes in der Gosse gelegen, bis sich nach vielen Höhenflügen und Rückschlägen endlich sein Schicksal zum Guten gewendet hatte.

  Heute war er mehr ein Privatdetektiv als ein Söldner im klassischen Sinn. Er war gut gekleidet und logierte in komfortablen Hotels, er brauchte nicht zu hungern, und sein Auftragsbuch war voller als je zuvor – und Tesmer konnte sich den Luxus leisten, sich seine Klienten auszusuchen. Nachdem die Gefahr der Outsider gebannt war, zerfiel die Allianz gegen den gemeinsamen Feind zusehends – und in diesen turbulenten Zeiten nahmen es manche Leute mit 'mein' und 'dein' halt nicht so genau, so dass jemand wie Danilo Tesmer gerufen werden musste, der die korrekten Eigentumsverhältnisse wieder herstellte.

  Auch heute war wieder einer von diesen Tagen, dachte Tesmer, als er an einer öffentlichen Kommunikationskonsole in der Lounge des Raumhafens saß und die Nachrichten sichtete, die für ihn eingegangen waren. Die Schluttnicks vermissten einen Fabrikanten und die Kasse seiner Firma. Von Ymü-Tepe wurde das Verschwinden eines Botschafters gemeldet, der offenbar vor seinem Verschwinden sämtliche Konten des Konsulats geplündert hatte. Sankt Salusa fahndete nach einem Kardinal, der das halbe Inventar eines Kunstmuseums hatte mitgehen lassen.

  Irgendwo weinte ein Kind.

  Tesmer sah irritiert auf, schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Post zu. Es gab noch eine ziemlich lange Liste von vermissten Industriebossen, Politikern und sonstigen Würdenträgern, die sich in den letzten Wochen mit dem, was sie zusammenraffen konnten, unangemeldet in den vorgezogenen Ruhestand verabschiedet hatten. Es würde Jahre dauern, bis er die Liste abgearbeitet hatte, dachte Tesmer. Und es war immer das gleiche Schema. Er seufzte.

  Das Kind weinte noch immer.

  Tesmer runzelte die Stirn, als er die nächste Nachricht öffnete. Dieses Schreiben war anders als die vorherigen. Niemand wurde vermisst, nach niemandem wurde gefahndet, niemand wurde gesucht – wenn man von ihm selbst absah. Er, Danilo Tesmer, wurde aufgefordert, sich dringend mit einer Kontaktperson in Verbindung zu setzen, die ihm weitere Instruktionen geben würde. Er verdrehte die Augen. Solche Schreiben kannte er nur zu gut. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das wieder ein Versuch einer Detektivagentur, ihn für sich zu gewinnen. Tesmer hatte bisher noch jeden Vorschlag dieser Art lachend abgelehnt. Warum sollte er seinen Status als Freiberufler aufgeben und einen festen Prozentsatz seiner Einnahmen an eine Detektei abführen, deren Hilfe und Schutz er nicht benötigte? Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken.

  Das Heulen des Kindes war eine Spur schriller geworden und nicht mehr zu überhören, so sehr Tesmer sich auch konzentrierte. In das verzweifelte Schluchzen mischten sich Rufe nach Mama und Papa. Tesmer loggte sich verdrossen aus und stand auf. Wenn sonst niemand nach dem weinenden Kind sah, musste er es eben tun, ehe das verdammte Balg noch den ganzen Raumhafen zusammenbrüllte.

  Er ging um die Kommunikationskonsole herum und eilte mit großen Schritten in die Richtung, aus der er das Weinen hörte. Als er die nahe Abfertigungshalle erreichte, hatte sich bereits eine kleine Traube von Menschen und Fremdwesen um einen etwa fünfjährigen strohblonden Jungen gebildet, der mit hochrotem Kopf wie am Spieß brüllte. Er machte einen völlig erschöpften und verwahrlosten Eindruck, und wenn nicht das Adrenalin gewesen wäre, das ihn aufrecht hielt, wäre er bestimmt schon längst entkräftet zusammengebrochen.

  Vor dem heulenden Kind stand ein Baum.

  Nein, korrigierte er sich, kein Baum. Ein Pentakka.

  Das pflanzenartige Fremdwesen watschelte auf seinen Pseudopodien um den kleinen Jungen herum und raschelte geschäftig mit den Ästen, während es besänftigend auf das Kind einredete. Falls der Pentakka damit einen beruhigenden Effekt zu erzielen glaubte, so erreichte er mit seinem Treiben das genaue Gegenteil davon.

  Tesmer reihte sich in die Gruppe der Anwesenden ein und blieb mit verschränkten Armen neben dem Pentakka stehen. Zu seiner Überraschung handelte es sich bei dem Wesen um einen alten Bekannten aus seiner Zeit auf Vortex Outpost, und zwar um den Xenopsychologen des Rettungskreuzers Ikarus. Thorpa hatte sich nicht verändert, abgesehen von den Hunderten von pastellfarbenen Blüten in seinem Geäst.

  »Hallo, Thorpa«, sagte Tesmer. »Sind Sie unter die Kindergärtner gegangen?«

  Thorpa blieb wie angewurzelt stehen und sah Tesmer verdattert an. »Das ist nicht witzig, Mister Tesmer. Dieser junge Mann hat seine Eltern verloren«, rief er, um das Heulen des Kindes zu übertönen.

  »Wie heißen sie denn?«, fragte Tesmer. »Vielleicht können wir sie ausrufen lassen.«

  Thorpa machte ein knarrendes Geräusch. »Mama und Papa«, sagte er sorgenvoll. »Weiter bin ich noch nicht.«

  Tesmer verdrehte die Augen. Er kniete sich vor dem Jungen hin und tupfte ihm mit einem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht. »Sag mal, mein Freund, wie nennen denn die anderen Leute deinen Papa und deine Mama?«, fragte er mitfühlend.

  Die Antwort war ein herzzerreißendes Schluchzen.

  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Thorpa und kratzte sich nachdenklich mit dem Zweig an der Rinde. »Was können wir nur tun?«

  Tesmer beachtete ihn nicht. »Ich heiße übrigens Danilo«, stellte er sich dem Kind mit gespielter Fröhlichkeit vor. »Und du? Wie heißt du?«

  »Timmi.«

  »Timmi. So, so.« Tesmer wandte sich an einen der Umstehenden: »Sie gehen jetzt zur Raumhafenaufsicht und lassen die Eltern des kleinen Timmi ausrufen, kapiert?«

  Der Mann nickte knapp und eilte davon.

  »Und wir zwei«, Tesmer tippte Timmi mit dem Zeigefinger vor die Brust, »setzen uns jetzt schön irgendwo hin und trinken in Ruhe eine Limo, während wir auf deine Mama und deinen Papa warten, okay?«

  »Ich hab so Durst.«

  Doch mit diesen Worten wurde Timmi ohnmächtig, so dass sie ihn statt in ein Bistro in die Ambulanz bringen mussten. Besorgt sahen Tesmer und Thorpa zu, wie der Notarzt dem schmächtigen Jungen eine Infusion mit einer Nährlösung verpasste. Als eine Schwester Timmis Bett in den Ruheraum schob, wandte sich der Arzt verzweifelt an Tesmer. »Nicht zu fassen. Das ist jetzt schon der dritte Fall in dieser Woche.«

  Der Privatermittler warf dem Pentakka einen fragenden Seitenblick zu. »Verlieren sich auf Ihrem Raumhafen denn so viele Familienmitglieder aus den Augen? Entschuldigen Sie meine Offenheit, aber so groß ist die Anlage hier auch wieder nicht.«

  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, Gentlemen. Der Junge war aller Wahrscheinlichkeit gar nicht mit seinen Eltern hier.«

  Thorpa raschelte aufgeregt mit seinen Zweigen, die, wie Tesmer erst jetzt bemerkte, in voller Blüte standen. »Sie meinen, er ist ganz alleine?«

  Tesmer verstand plötzlich, worauf der Notarzt hinaus wollte. »Der dehydrierte Zustand des Kindes, seine Erschöpfung, die staubige Kleidung, die abgewetzten Schuhe... alles deutet darauf hin, dass er einen längeren Fußmarsch hinter sich hat.«

  »Sie sind ein aufmerksamer Beobachter, Mister...?«

  »Tesmer. Danilo Tesmer. Und das hier ist Thorpa, der Xenopsychologe des Rettungskreuzers Ikarus.«

  »Sehr erfreut.«

  »Der Junge ist also von zu Hause fortgelaufen und zu Fuß zum Raumhafen gekommen...«, rekapitulierte Thorpa.

  »Um seine Eltern zu suchen, ja«, vollendete der Arzt seinen Gedankengang. »Seine Eltern, die ihn wahrscheinlich allein daheim zurückgelassen haben, als sie den Planeten Hals über Kopf verließen.«

  »Aber das ist ja furchtbar!«, rief Thorpa empört. »Dass es Menschen gibt, die so etwas tun – ihre eigenen Kinder im Stich lassen!«

  »Das kommt öfter vor, als Sie glauben«, sagte der Doktor frustriert. »Wie gesagt, in dieser Woche waren das schon drei Fälle. In der Woche davor waren es acht. Hinzu kommen knapp zwei Dutzend Kinder, die man anderswo aufgelesen hat. Seit die Farmer begonnen haben, den Planeten zu verlassen, herrscht in einigen Gegenden das nackte Chaos. Diese Typen lassen alles stehen und liegen, einschließlich ihrer Kinder, und machen sich auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub. Der reinste Exodus.«

  Tesmer kaute auf seiner Unterlippe. Geld war mit diesen Fällen nicht zu verdienen – auf das Aufspüren von ein paar durchgedrehten Bauern war mit Sicherheit keine nennenswerte Belohnung ausgesetzt. Tragisch waren die Fälle aber dennoch.

  »Und vorher hatten wir diese fiese Grippewelle, die das öffentliche Leben beinahe lahm gelegt hat. Glauben Sie mir, manchmal kann ich das ganze Elend nicht mehr sehen«, lamentierte der Notarzt weiter. »Es gibt Tage, da möchte ich auch den ganzen Krempel hinschmeißen und anderswo noch einmal ganz von vorne beginnen, verstehen Sie?«

  »Nur zu gut«, versicherte ihm Tesmer und drückte ihm dankend die Hand. »Auf Wiedersehen, Doc. Und passen Sie gut auf den kleinen Timmi auf.«

  Draußen patschte Thorpa mit einem Zweig nach Tesmers Arm. »Das war wirklich sehr hilfsbereit von Ihnen, Mister Tesmer.«

  Tesmer zuckte mit den Achseln. »Gehen wir beide jetzt noch was trinken?«

  Der Pentakka blickte auf die Anzeigetafel, die in der Abfertigungshalle hing, und sah skeptisch auf seinen Chronometer. »Na gut, einen kann ich noch, ehe mein Shuttle geht.«

  »Wohin soll's denn gehen?«

  »Zurück nach Vortex Outpost, Mister Tesmer. Mein Urlaub ist vorbei.«

  »Sie haben hier Urlaub gemacht?«, fragte Tesmer ungläubig.

  Thorpa gluckste belustigt. »Natürlich nicht, wo denken Sie hin? Ich steige hier nur um. Ich komme gerade von Pentak.«

  »Verstehe. Und Sie sind dort geradezu aufgeblüht, was?«

  »Sieht man das noch?«, fragte Thorpa verlegen. »Das ist mir jetzt aber ein wenig unangenehm.«



  


  


  


  Kapitel 1: Die Diagnose


  

  Die Lampe über der Luftschleuse leuchtete grün, dann wurde die stählerne Verriegelung der Tür mit einem markerschütternden Dröhnen zurückgefahren, und das Schott schwang auf. Thorpa konnte es kaum erwarten, Vortex Outpost wieder zu betreten. Sein Urlaub war lang und ereignisreich gewesen. Er hatte so viele neue Eindrücke gesammelt, neue Erkenntnisse gewonnen und frische Ideen entwickelt, dass er darauf brannte, wieder auf der Ikarus Dienst zu tun und all seine guten Vorsätze in die Tat umzusetzen. Er war hoch motiviert – und jetzt, da sein Praktikum auf dem Sanitätsschiff beendet war und er als vollwertiges Crewmitglied geführt wurde, stand ihm das ganze Universum offen.

  Zusammen mit einer Gruppe von Technikern, Offizieren und Geschäftsreisenden ging Thorpa durch die Luftschleuse, an der das Shuttle angedockt hatte. Als seine Pseudopodien zum ersten Mal seit Wochen wieder die Korridore von Vortex Outpost berührten, glich das Gefühl beinahe demjenigen, welches er zuvor bei seiner Ankunft in der fernen Heimat empfunden hatte.

  »Da bin ich also wieder«, sagte er laut und atmete tief ein. Die Luft schmeckte nach Reinigungsmitteln, Lötpaste, Hydraulikflüssigkeit und den Ausdünstungen von zwei Dutzend Spezies. Noch immer waren die Auf- und Umbauarbeiten in vollem Gange, um aus dem Beinahe-Wrack, in welches der Krieg aus Vortex Outpost verwandelt hatte, wieder eine florierende Raumstation zu machen. An allen Ecken und Enden wurde gearbeitet, genietet, geschweißt, geschraubt und gestrichen. Kabelstränge hingen von der Decke herab, Kühlflüssigkeit tropfte aus noch nicht ganz festgeschraubten Rohrverbindungen, und phosphoreszierende Hinweisschilder leuchteten in den halbdunklen Korridoren. Es war dreckig, es war chaotisch, es war laut – aber bei allen Wurzeln, es war in den letzten Jahren sein neues Zuhause geworden.

  Zielstrebig schlug er den Weg zu seinem Quartier ein. Er war noch keine zehn Schritte weit gekommen, als er an einer Kreuzung zweier Korridore geradewegs An'ta in die Arme lief.

  »Hallo, An'ta! Wie geht es Ihnen?«

  Thorpa raschelte fröhlich mit seinen Zweigen. Innerlich aber stöhnte er leise auf. Von allen seinen Teamkameraden musste er ausgerechnet An'ta zuerst treffen. Die Grey, deren gesamte Kultur darauf aufbaute, dass sie all das ablehnte, was andere Zivilisationen als 'natürlich' priesen, hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass ein lebender, sprechender Baum so ziemlich das Abscheulichste war, das sie sich vorstellen konnte, zuckte unwillkürlich ein wenig zurück, als Thorpa ihr einen seiner Greifzweige entgegenreckte.

  »Thorpa«, sagte sie knapp. Es war mehr eine Frage als eine Anrede. Skeptisch blickte sie auf die üppige bunte Blütenpracht, die der Pentakka mit sich herumtrug. »Ich hätte Sie fast nicht erkannt.«

  »Äh, ja.« Er sah verlegen zu Boden. »Der Urlaub ist nicht spurlos an mir vorüber gegangen. Andere Leute werden in der Sonne braun, und ich... nun ja.«

  Schon in dem Moment, in dem er den Vergleich machte, war ihm klar, dass er wieder ein Fettnäpfchen erwischt hatte. An'ta konnte so lange in der Sonne liegen, wie sie wollte, aber eine andere Farbe als das blasse Grau ihrer Spezies würde sie niemals erlangen. Selbst, wenn ihre Haut dafür geeignet gewesen wäre, hätte sie es vermutlich als naturalistischen Schnickschnack kategorisch abgelehnt. Er seufzte leise und verstummte – so wie er es immer tat, wenn irgendeine grausame Laune des Schicksals dafür Sorge trug, dass ausgerechnet er und An'ta gemeinsam die Brückenwache auf der Ikarus hatten.

  »Sie kommen am besten gleich mit«, entgegnete sie kühl. »Commodore Färber hat alle anwesenden Crewmitglieder der Ikarus zu einer Besprechung eingeladen.«

  »Gerne.« Thorpa machte gehorsam kehrt und schloss sich seiner Kollegin an. Nachdem er eine Weile schweigend hinter ihr her geschlurft war, versuchte er erneut, eine Konversation in Gang zu bringen.

  »Hatten Sie auch Urlaub?«, fragte er zaghaft.

  »Hätte ich sollen?«

  »Ich weiß nicht«, sagte er hilflos. »Was tun Sie denn, um sich zu entspannen? Um abzuschalten? Die... – wie sagt man? – die Batterien wieder aufzuladen?«

  An'ta warf ihm einen spöttischen Seitenblick zu.

  »Sehe ich aus, als würde ich das brauchen?«

  »Äh...«

  »Na, also.«

  Thorpa gab es auf. Er fand einfach nichts, worüber er und die Grey sich hätten unterhalten können. Zu seiner großen Freude waren die nächsten Teamkameraden, die ihnen begegneten, der Androide Arthur Trooid und sein Erbauer Darius Weenderveen. Mit dem Kybernetiker und seinem Geschöpf konnte man viel besser über alles Mögliche philosophieren, fand Thorpa. Und ein Androide, der versuchte, so menschenähnlich wie möglich zu sein, war für einen Xenopsychologen wie den Pentakka obendrein ein faszinierendes Studienobjekt.

  Leider hatten sie keine Zeit für eine ausgiebige Unterhaltung, denn schon nach wenigen Schritten hatten sie Färbers Büro erreicht. Die Tür wurde geöffnet, und Thorpa und die anderen betraten den dahinter liegenden Raum, in dem schon Doktor Jovian Anande, Doktor Saldor Ekkri und der Stationskommandant Heinrich Färber warteten.

  Färber saß an seinem Schreibtisch und sah auf, als die Neuankömmlinge eintraten. Seine Augen wurden beim Anblick von Thorpas Blütenpracht groß. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, platzte er heraus. »Sie sehen ja aus, als sei der Frühling ausgebrochen.«

  Thorpa raschelte verlegen mit den Zweigen. »Das... äh... das ist im Urlaub passiert. Ich kann Ihnen aber versichern, dass mein Zustand keinerlei Beeinträchtigung meiner Dienstfähigkeit darstellt. Ich bin zwar in voller Blüte, aber durchaus einsatzfähig.«

  »So lange Sie Ihren Pollen bei sich behalten«, brummte der Commodore.

  »Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten«, beeilte sich Weenderveen zu sagen. »In Ihrer Meldung hieß es, es sei wichtig. Wo sind denn der Captain und Chief DiMersi?«

  Färber vertiefte sich demonstrativ in das Studium der Fingernägel seiner linken Hand und tat so, als habe er die Frage nicht gehört. Anande fasste sein Schweigen korrekt als Aufforderung auf, das Wort zu ergreifen, und räusperte sich verlegen. »Sieh mal, Darius, genau da liegt das Problem. Ich fürchte, Rod und Sonja sind krank.«

  Verstohlen suchte Thorpa in An'tas Gesicht nach Anzeichen von klammheimlicher Freude. Die Grey machte kein Geheimnis daraus, dass sie ein Kapitänspatent hatte und eigentlich in den Kommandosessel eines eigenen Schiffes gehörte. Wenn nun sowohl der Captain als auch seine Stellvertreterin aus Krankheitsgründen ausfielen, rückte An'ta zwangsläufig an die vakante Stelle auf. Nichts in ihrer Miene ließ jedoch irgendeine Regung erkennen. An'tas Gesicht war eine ausdruckslose Maske. »Ist es schlimm?«, fragte sie, und ihre Besorgnis schien ehrlich zu sein.

  »Das ist eine gute Frage«, sagte Färber nachdenklich. »Aber bevor wir in die Details gehen, möchte ich Sie alle daran erinnern, dass die Inhalte dieses Gesprächs strengster Geheimhaltung unterliegen. Haben wir uns verstanden?«

  »Sie kennen uns. Sie können sich auf uns verlassen.« An'ta sprach für alle; sie fand mit Leichtigkeit in ihre Rolle als temporäre Chefin des Teams hinein. Thorpa fragte sich nur, ob sie diese auch genauso mühelos wieder abgeben konnte, wenn es an der Zeit war.

  Färber schürzte die Lippen und nickte Anande wortlos zu. Der Arzt rutschte unruhig in seinem Stuhl herum und wünschte sich offensichtlich an einen anderen Ort. »Es ist so«, begann er, »vor knapp einer Woche kehrten Roderick, Sonja und Freddie von ihrem Urlaubsdomizil auf Shahazan nach Vortex Outpost zurück. Unmittelbar vor ihrem Abflug hatten sie Unterstützung von der Rettungsabteilung angefordert, weil sie auf Shahazan merkwürdige Vorgänge beobachtet hatten, die auf eine Art Epidemie hindeuteten. Captain Hellermann ist jetzt mit der Phoenix dort, um sich der Sache anzunehmen.«

  »Was waren das für Vorgänge?«, erkundigte sich Trooid.

  »Auf den ersten Blick so etwas ähnliches wie eine Grippeepidemie. Allerdings zeigen die Patienten, nachdem sie scheinbar wieder gesund sind, ein abnormes Sozialverhalten.«

  Thorpa beugte sich neugierig vor. Abnormes Sozialverhalten von humanoiden Lebensformen interessierte ihn. Das war in jedem Fall ein interessantes, weil unerschöpfliches, Forschungsgebiet. »Inwiefern?«

  »Dazu komme ich gleich. Roderick, Sonja und Freddie trafen jedenfalls vor einer Woche hier ein. Da ich sie über ihre Beobachtungen auf Shahazan interviewen und auch vorsichtshalber untersuchen wollte, sprach ich direkt nach ihrer Ankunft mit ihnen. Roderick und Sonja berichteten übereinstimmend, dass sie während ihres Urlaubs eine kurze Phase mit Fieber und Unwohlsein durchlebt hatten. Genau das gleiche Krankheitsbild wie bei den anderen also.«

  Thorpa dachte nach. Es gab, das wusste er, eine Reihe von Beschwerden dieser Art, an denen Menschen erkranken konnten. Am häufigsten waren Infektionskrankheiten wie die durch Influenzaviren ausgelöste Grippe, wenn er sich nicht irrte. Falls es nur das war, bestand eigentlich kein Grund zur Besorgnis. Doch das Gesicht des Bordarztes sprach Bände.

  »Ich weiß, was ihr jetzt denkt, und auch ich hätte vermutlich im ersten Moment auf eine simple Grippe oder etwas Derartiges getippt, zumal alle wieder genesen zu sein schienen und Roderick auch schon gleich wieder auf eine Mission ging«, fuhr Anande fort. »Aber gestern, nach dieser komischen Sache mit Septimus Junius Cornelius und den Vizianern, sagte Sonja etwas, das mich stutzig machte. Um nicht zu sagen etwas Besorgniserregendes.«

  In Thorpas Geäst öffnete sich mit einem leisen Knacken eine Blüte. Der Pentakka hielt gebannt den Atem an.

  »Und zwar?«, fragte An'ta kühl.

  »Sie bemerkte, eigentlich eher beiläufig, wie satt sie das alles hier habe und dass sie am liebsten fortgehen und irgendwo anders noch einmal ganz von vorne anfangen würde.«

  Weenderveen kratzte sich ratlos am Hinterkopf. »Also, ich weiß nicht. Das klingt nun gar nicht nach unserer Sonja.«

  »Das klingt auch nicht nach jemandem, der neulich einen langen Urlaub in einem paradiesischen Luxus-Resort verbracht hat«, warf Trooid ein. »Ich hätte erwartet, dass sie ausgeruht und hoch motiviert zurückgekehrt ist.«

  »Voller neuer Energie und Tatendrang«, pflichtete Thorpa dem Androiden bei.

  An'ta wischte die Bedenken ihrer Kameraden mit einer mürrischen Handbewegung beiseite. »Na und? Hat DiMersi eben einen schlechten Tag gehabt. Was ist daran so schlimm?«

  »Das Schlimme daran ist die Kombination aus einem solchen Statement und der gesundheitlichen Verfassung des Patienten«, erwiderte Färber. »Haben Sie schon einmal etwas von dem Wanderlust-Syndrom gehört?«

  Die Crewmitglieder der Ikarus sahen sich ratlos an. Anande guckte an die Decke, als sei in den Mustern der Vertäfelung die Antwort auf die Frage versteckt.

  »Äh, nein«, sagte Thorpa nach einem Blick in die Runde.

  »Dachte ich's mir doch. Doktor Anande?«

  »Gewiss, Sir. Das Wanderlust-Syndrom ist der umgangssprachliche Name für ein noch relativ junges und bisher wenig erforschtes Phänomen, das bisher lediglich auf den Planeten Shahazan und Tirlath VII registriert wurde«, erklärte Anande. »Auf zwei weiteren Welten gibt es Verdachtsfälle. Es wurden bisher hauptsächlich einzelne Symptome identifiziert, aber es liegen noch keine statistisch gesicherten Informationen darüber vor, ob es sich tatsächlich um so etwas wie eine Krankheit handelt. Es scheint sich aber mit der Geschwindigkeit von Viren zu verbreiten.«

  »Und was bewirkt dieses Syndrom?«, fragte Thorpa neugierig.

  »Selbst darüber gibt es keine gesicherten Erkenntnisse, sondern sogar teilweise widersprüchliche Meldungen. Alle Beobachtungen stimmen aber in einigen wichtigen Punkten überein.« Anande begann, die Argumente an den Fingern abzuzählen. »Zunächst kommt es in den ersten Tagen zu erhöhter Temperatur, zweitens klagen die Patienten über Schwindelgefühl und drittens über Übelkeit – Symptome also, die auf Hunderte von Krankheiten zutreffen und die allein für sich genommen noch kein Grund für Besorgnis sind. Aber – und das ist es, was mich beunruhigt – ein Teil des Phänomens scheint auch einen tief greifenden Einfluss auf die Psyche des Patienten zu haben. Denken Sie an so etwas wie eine akute Depression.«

  »Sonja? Depressiv?« An'ta lachte spöttisch. »Das ist ja mal ganz was Neues.«

  »Es ist keine Depression«, verteidigte sich der Arzt. »Das war nur ein vergleichendes Beispiel. Die Patienten, an denen das Wanderlust-Syndrom diagnostiziert wurde, legen nach kurzer Zeit eine bemerkenswerte Unruhe an den Tag und haben die Wahnvorstellung, sie müssten sofort aufbrechen.«

  »Aufbrechen?«, echote Thorpa. »Wohin denn?«

  Anande zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Thorpa. Irgendwohin jedenfalls. Es scheint fast so, als würden sie vor irgendetwas flüchten wollen.«

  »Reden wir über Verfolgungswahn?«, hakte Weenderveen nach.

  »Nein«, entgegnete Anande. »Zumal eine solche Psychose sich eigentlich nicht wie eine ansteckende Krankheit verbreitet. Und dass dem so ist, daran besteht kein Zweifel.«

  Thorpas Mund blieb offen stehen. »Moment mal. Willst du damit andeuten... Roderick etwa auch?«

  Ehe Anande antworten konnte, kam ihm Färber zuvor. »Ja. Aber wir reden nicht nur über Sentenza und DiMersi. Es geht um weitaus mehr Fälle, als Sie denken. In Sentenzas Bericht heißt es, hunderte von Leuten haben nach ihrer Genesung den Planeten Shahazan geradezu fluchtartig verlassen. Nicht nur Urlauber, auch Einheimische. Dabei sind sogar Familien auseinander gerissen worden. Gleiches berichtete die Crew der Celestine III von Tirlath VII. In der letzten Nacht wurde Shahazan daher komplett unter Quarantäne gestellt.«

  Es war Thorpa, der die plötzliche Stille nach einer Weile zaghaft unterbrach. »Bitte? Der ganze Planet?«

  Färber nickte ernst. »Und das ist nicht der erste Fall. Vor vier Tagen hat Direktorin McLennane bereits Tirlath VII und vorsorglich auch Tulani VI und Wayfar III abriegeln müssen. Die Zahl der – ich nenne sie mal: 'Infizierten' – geht inzwischen in die Hunderttausende. Und zwar auf jedem der vier Planeten, wohlgemerkt. Insgesamt haben wir mit dem Ausbruch des Syndroms auf Shahazan die Millionengrenze passiert.«

  »Übelkeit, Unruhe, Fieber«, wiederholte Weenderveen. »Und das dringende Bedürfnis, fort zu gehen. Aber wohin?«

  »Ich sagte doch, das ist noch nicht erforscht«, rief Anande ungeduldig.

  »Ja, ich weiß. Ich meine: wohin will jemand gehen, dessen Planet unter Quarantäne gestellt wurde? Irgendwann sind die Möglichkeiten erschöpft. Und dann?«

  »Von Wayfar wurden bereits erste Konflikte gemeldet«, bemerkte Färber. »Und auch auf Tulani brennt die Luft.«

  Thorpas Gedanken rasten. Während er sich auf die Ausführungen des Arztes konzentrierte, irrte ein undeutlicher Gedanke durch sein Gehirn. Woran erinnerte ihn das alles? Was hatte der Notarzt im Raumhafen von Shallia Prime doch gleich gesagt? Die Farmer hatten wie auf ein geheimes Kommando hin begonnen, den Planeten fluchtartig zu verlassen und dabei sogar ihre Kinder hilflos zurückgelassen. Und selbst der Arzt hatte davon gesprochen, dass er am liebsten alles hinter sich lassen und fort gehen wollte... Er räusperte sich verlegen. »Ich glaube, Sir, ich habe auf Shallia Prime eine Beobachtung gemacht, auf welche die Beschreibung dieses so genannten Wanderlust-Syndroms zutrifft.« Er berichtete von seiner Begegnung mit Danilo Tesmer und dem kleinen Timmi sowie von der Bemerkung des Mediziners in der Ambulanz.

  Als er geendet hatte, wurde das Gesicht des Stationskommandanten fahl. Mit zitternden Fingern rief er auf seiner Kommunikationskonsole Corpsdirektorin Sally McLennane an. Nach einer kurzen Begrüßung berichtete er ihr von dem bisherigen Verlauf der Besprechung. McLennanes Abbild auf dem Bildschirm wirkte noch zerknitterter als in natura. Sie stellte eine Konferenzschaltung zu dem zuständigen Ressortleiter her. »Perkins, lassen Sie Shallia Prime sofort unter Quarantäne stellen. Und orten Sie die Meteo-Ingenieure, die den Planeten zuletzt besucht haben. Ich will alles über diese Leute wissen: wo sie vor ihrem Einsatz auf Shallia Prime waren und wo sie jetzt sind. Und lassen Sie sich die Exit-Vektoren aller Flüge geben, die Shallia Prime in den letzten vier Wochen verlassen haben.«

  »Sofort, Ma'am.«

  »Danke.« Sally McLennane wandte sich wieder Heinrich Färber und der Ikarus-Crew zu. »Ich darf gar nicht daran denken... Wie viele Bewohner hat Shallia Prime nach dem letzten Zensus?«

  »Zwei Milliarden sechshunderteinundfünfzig Millionen einhundertdreiundsiebzigtausend fünfhundertzwölf«, antwortete Arthur Trooid wie aus der Pistole geschossen.

  »Gütiger Himmel.« Heinrich Färber vergrub das Gesicht in den Händen.

  »Eine Bevölkerung von zweieinhalb Milliarden bedeutet nicht automatisch zweieinhalb Milliarden Infizierter«, beschwichtigte Anande ihn. »Die Krankheit verläuft nicht bei allen Patienten gleich schnell.«

  »Die Kinder auf Shallia Prime schienen zum Beispiel gar nicht betroffen zu sein«, warf Thorpa ein.

  Anande stutzte. »Stimmt. Jetzt, wo Sie es sagen... In den Unterlagen, die uns von Tirlath VII übermittelt wurden, stand auch so etwas in der Art. Und dem kleinen Frederick fehlt auch nichts. Das ist in der Tat interessant. »

  »Dann sollten Sie der Sache unverzüglich nachgehen, Doktor Anande«, beschloss McLennane. »Ich richte eine Stabsstelle ein, die Sie leiten werden.«

  »Ich?« Anande riss die Augen auf.

  »Kennen Sie einen Besseren?«

  »Nun...« Anande wechselte einen Blick mit Doktor Ekkri, der bisher schweigend zugehört hatte und nun abwehrend die Hände hob.

  »Dann sind wir uns ja einig«, fuhr sie fort. »Sie bekommen jede nur erdenkliche Unterstützung. Ich erwarte in einer Stunde einen Konzeptentwurf. Schreiben Sie mir auf, welche Spezialisten Sie in Ihrem Team haben wollen, und in spätestens achtundvierzig Stunden haben Sie jeden beliebigen Wissenschaftler der bekannten Galaxis in Ihrem Labor. Koste es, was es wolle.«
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  Dr. Jovian Anande strich sich mit den Fingern durch die Haare und vergrub das Gesicht in den Händen. Er saß einsam in seinem abgedunkelten Büro in der Krankenstation von Vortex Outpost, und doch kam es ihm so vor, als würde das halbe Raumcorps hinter ihm stehen, über seine Schulter spähen und ungeduldig auf Resultate seiner Arbeit warten.

  Er wischte die Vorstellung mit einem Achselzucken beiseite. Natürlich war er allein hier, und niemand war bei ihm. Wer hätte auch schon da sein sollen? Seine Mitstreiter waren an Bord der Ikarus – die temporär unter dem Kommando von An'ta stand – aufgebrochen, um irgendeinem havarierten Frachter zu helfen. Schwester Liz war mit an Bord, um sich an Anandes Stelle um eventuelle Verletzte zu kümmern. Die einzigen Crewmitglieder, die nicht mit von der Partie sein konnten, waren Roderick, Sonja und er.

  Anande warf einen Blick auf den Monitor der Überwachungskamera. Sonja DiMersi ging in ihrem Krankenzimmer ruhelos auf und ab wie ein Raubtier im Käfig. Roderick Sentenza hingegen saß schweigend auf der Bettkante und schaufelte eine riesige Portion Bratkartoffeln mit Speck in sich hinein. Anande blinzelte. Er hatte gerade ein déjà-vu. Über seinen Kommunikator stellte er eine Verbindung mit Gustav Behrendsen her, in dessen Obhut sich die beiden infizierten Offiziere befanden. »Sagen Sie mal, Behrendsen, hatte der Captain nicht vor einer Stunde schon zu Mittag gegessen?«

  »Hat er, hat er«, bestätigte der Pfleger. »Und vorhin habe ich ihm noch einmal einen Nachschlag gebracht.«

  »Er hatte noch Hunger...?«

  »Ja.«

  »... nach der Portion?«

  »Ja. Und er sagte, es dürfte ruhig noch etwas mehr sein.«

  »Ich verstehe. Danke.« Anande beendete das Gespräch und fuhr sich wieder mit seinen langen dünnen Fingern durch die Haare. Dabei knetete er seine Kopfhaut, als ob er damit seine Gehirnwindungen auf Touren bringen und die Rätsel, vor denen er stand, schneller lösen könnte.

  Es war zum Verrücktwerden. Und er war immer noch allein mit dem Problem. Er stand zwar bereits in enger Verbindung mit einigen berühmten Ärzten – vor allem Virologen, Pathologen und Ethoendokrinologen – aus allen Teilen der Galaxis, doch noch waren die neu angeworbenen Mitglieder seines Forschungsteams nicht auf Vortex Outpost eingetroffen, und mit ihnen über das Netz zu sprechen war nicht das Gleiche, wie im gleichen Raum mit ihnen zu sein. In dieser Beziehung war Anande ein furchtbar altmodischer Mensch. Er zog eine lebhafte Diskussion an einem mit Speichermedien übersäten Besprechungstisch jederzeit einer Konferenzschaltung vor, so aufwändig diese auch sein mochte. Im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden würden seine Kollegen hier eintreffen – doch in dieser Zeit konnte viel geschehen. Nach letzter Schätzung gab es täglich zehn Millionen neuer Infektionsfälle auf allen betroffenen Welten. Das waren über hundert neue Patienten in jeder Sekunde. Und wieder hatte Anande das beklemmende Gefühl, all diese Leute wären mit ihm in diesem Raum und würden ihn anklagend anstarren, weil er immer noch keine Heilung für sie entwickelt hatte.

  Er rieb sich die Augen und atmete tief durch. Er durfte sich jetzt nicht selbst verrückt machen. Wenn er die Nerven verlor, würde alles nur noch schlimmer werden. Er konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe.

  Da waren zunächst die bekannten Fakten. Die Symptome ließen sich an Sonja und Roderick bestens studieren: an Akathisie grenzende Hyperaktivität, Heißhungerattacken und dazu die psychotische Vorstellung, umgehend irgendwohin aufbrechen zu müssen. Mit Neuroleptika und Betablockern war den Infizierten nicht zu helfen, so viel wusste Anande schon aus den Beobachtungen der behandelnden Ärzte auf den betroffenen Welten. Er hatte daher davon Abstand genommen, Sonja und Roderick mit solchen Medikamenten zu behandeln.

  Blut- und Speichelproben, die Dr. Ekkri und er den beiden abgenommen hatten, deuteten ferner darauf hin, dass eine Veränderung in ihrem Metabolismus vor sich ging. Die enormen Mengen an Kalorien, welche die beiden sich in den letzten Stunden zugeführt hatten, schien der Körper für einen noch nicht identifizierten Prozess zu benötigen. Aber was konnte das sein?

  Auch über den Auslöser des Wanderlust-Syndroms konnte Anande nur Vermutungen anstellen. Einige Ärzte hatten die Theorie aufgestellt, es könnte sich dabei um eine besonders aggressive Art des Toxoplasma gondii handeln – dass dieses Bakterium einen Einfluss auf das Bewusstsein von Wirtskörpern haben mochte, war bereits seit der Zeit vor der Großen Stille allgemein bekannt. Andere Wissenschaftler gingen davon aus, dass das Phänomen auf einen bisher unbekannten Virus zurück zu führen war. Für beide Thesen gab es stichhaltige Argumente, und Anande selbst war noch unentschieden.

  Was gegen eine herkömmliche Infektionskrankheit sprach: der kleine Frederick war völlig frei von Symptomen, obwohl er tagelang auf engstem Raum mit seinen Eltern zusammen gewesen war. Und nicht nur das – Thorpa hatte berichtet, dass auch die Kinder auf Shallia Prime nicht von den Veränderungen betroffen waren, welche ihre Eltern erfasst hatten. Ähnliche Beobachtungen waren auf den anderen Welten gemacht worden. Die jüngsten bekannten Patienten waren ein fünfzehnjähriges Mädchen auf Tulani VI und ein sechzehnjähriger Junge auf Wayfar III – keine Kinder mehr, beinahe schon junge Erwachsene.

  Anande stutzte. War es möglich, dass der menschliche Körper erst im Laufe der Pubertät empfänglich für den noch unbekannten Auslöser des Syndroms war? Handelte es sich gar um ein hormonell bedingtes Phänomen?

  Seine Gedankengänge wurden durch das Schrillen des Kommunikators unterbrochen. Gereizt drückte er die Sprechtaste. »Ja?«

  Das Gesicht Sally McLennanes erschien auf dem Bildschirm. Sie sah mehr denn je wie eine verwelkte Rose aus. »Sitzen Sie gut?«

  Er schluckte. »Wieso?«

  »Sankt Salusa hat einen Ausbruch des Wanderlust-Syndroms gemeldet.« Die Stimme der Corpsdirektorin wurde noch heiserer als sonst. »Und die Fidehis auch.«

  Anandes Augenbrauen schossen in die Höhe. »Die Fidehis?«, echote er ungläubig. Das war schlecht. Sehr schlecht sogar. Damit hatte das Virus – wenn es sich bei der Ursache des Phänomens um ein solches handelte – den Sprung von einer Spezies zur nächsten geschafft. Spontan mutierende Viren waren der Alptraum eines jeden Mediziners.

  »In allen Fällen wurden die Infizierten umgehend unter Quarantäne gestellt«, fuhr McLennane fort. »Aber wir wissen beide, dass die Patienten schon etliche Leute in ihrer näheren Umgebung angesteckt haben können, ehe man die Symptome richtig diagnostiziert hat. Sankt Salusa hat dem Vernehmen nach begonnen, regelrechte Internierungslager einzurichten.«

  Anande legte die Fingerspitzen aneinander. »Nun ja. Sankt Salusa halt.«

  McLennane rümpfte die Nase. »Ja. Wie üblich recht kompromisslos. Haben Sie schon Fortschritte gemacht?«

  Anande zuckte mit den Schultern. »Nein. Um ehrlich zu sein, ich bin noch immer mit der Bestandsaufnahme beschäftigt. Und so lange mein Team noch nicht hier eingetroffen ist, bin ich mit dieser Aufgabe leider allein.«

  »Ich weiß, ich weiß.« Sie massierte sich mit Daumen und Zeigefingern die Nasenwurzel. »Ich kann nachempfinden, wie es Ihnen geht. Ich habe auch seit dreißig Stunden nicht geschlafen.«

  Anandes Mundwinkel zuckten nach oben. »Ich könnte Ihnen was verschreiben, Ma'am.«

  »Vergessen Sie es. Und behalten Sie Sentenza und DiMersi im Auge.« Mit diesen Worten beendete sie die Verbindung, und Anande sackte in seinem Bürostuhl zusammen. Zwei neue Welten, davon eine mit nichthumanoiden Bewohnern. Wie zum Teufel hatten sich die tentakelbewehrten Fidehis nur angesteckt? Und bei wem?

  Anande schüttelte den Kopf, trank einen Schluck von seinem kalt gewordenen Kaffee und warf einen Blick auf den Überwachungsmonitor.

  Das Krankenzimmer von Sonja und Roderick war dunkel. Als Anande die Kamera auf Infrarot umschaltete, stellte er fest, dass der Raum leer war.

  Roderick Sentenza und Sonja DiMersi waren aus der Quarantäne ausgebrochen und irgendwo in der Station unterwegs.

  Ohne zu zögern schlug er mit der flachen Hand auf den Auslöser des Seuchenalarms.



  


  


  


  Kapitel 2: Die Heimkehr


  

  »Ist es nicht schön, wieder zu Hause zu sein«, murmelte Skyta spöttisch, als ihr Schiff aus dem Hyperraum fiel und die wirbelnden Lichtstreifen vor ihrem Cockpitfenster im Bruchteil einer Sekunde wieder zu den stecknadelkopfgroßen Lichtpunkten ferner Sterne zusammenschrumpften.

  Im Mittelpunkt des Brückenbildschirms war ein kleiner graugrüner Planet erschienen, der um eine ferne blassgelbe Sonne kreiste. Durch die faserigen Wolkenschichten war zu erkennen, dass die eisigen Kappen der Polargebiete sich beinahe bis an die Äquatorialzone erstreckten. Der Planet befand sich seit zweihundert Jahren in einer ausgeprägten Eiszeit. Die Durchschnittstemperatur lag im Jahresmittel bei nur zwei Grad über dem Gefrierpunkt. Ackerbau war auf dem Permafrostboden unmöglich, und so lebten die wenigen Siedler auf dieser Welt – allesamt Verrückte und Aussteiger, die es anderswo nicht mehr ausgehalten hatten und die auch sonst niemand bei sich haben wollte – in dem schmalen Streifen rund um den Äquator, wo es wenigstens einigermaßen erträglich war.

  Abgesehen davon waren die Söldner der Schwarzen Flamme auf Aseig'Krenrew unter sich.

  Skyta gehörte der mysteriösen Söldnerorganisation nun schon beinahe sieben Jahre an. Die zierliche Söldnerin mit dem hübschen Gesicht und den dichten dunklen Locken war noch in den Zwanzigern, hatte aber schon mehr Einsätze hinter sich als so mancher altgediente Soldat des Raumcorps. Sie war es von Kindesbeinen an gewohnt, um ihr Überleben zu kämpfen. Und als sie entdeckt hatte, dass es Leute gab, die bereit waren, sie für diese Fähigkeiten angemessen zu bezahlen, hatte sie nicht lange gezögert. Heute war sie eine der besten Söldnerinnen ihrer Generation, und ihr Auftragsbuch war stets voll.

  Nach Aseig'Krenrew war sie seit ihrer Ausbildung nur selten zurückgekehrt. Nur, wenn es absolut nicht zu vermeiden war, ließ sie sich dort blicken. Sie hatte zwar nichts gegen den Planeten, aber in den muffigen Mauern der Zentrale roch es zuweilen noch nach der Zeit vor der Großen Stille – und einige der älteren Mitglieder der Schwarzen Flamme, die dem Inneren Kreis der Organisation angehörten, erweckten den Eindruck, sie seien selbst noch in dieser Ära geboren worden. Skyta hatte für diese Art von Nostalgie nie viel übrig gehabt. Sie dachte nur an das Hier und Jetzt und vielleicht noch ein wenig an die Zukunft – aber ihr früheres Leben war nichts, auf das sie gerne zurück blickte, und so war ihr der Gedanke fremd, dass es Traditionalisten gab, die tief in der Geschichte der Organisation verwurzelt waren und sich intensiv mit der reichen Historie der Schwarzen Flamme beschäftigten.

  Ihr Raumschiff tauchte in die klirrend kalte Atmosphäre von Aseig'Krenrew ein und nahm Kurs auf den Nordpol des Planeten, einen dichten Kondensstreifen hinter sich herziehend. Die Luftraumüberwachung der Schwarzen Flamme hatte Skyta schon längst entdeckt und sie als Mitglied der Organisation identifiziert, und so wurde sie weder von Abfangjägern noch von Flakbeschuss begrüßt, als die gewaltigen Mauern der Burg Aseig am Horizont auftauchten. Die Festung thronte auf den schroffen Felsklippen einer einsamen Insel, die wie ein abgebrochener Zahn aus dem glitzernden Packeis des nördlichen Polarmeeres ragte.

  Die Burg war nicht nur das größte Bauwerk auf dieser dünn besiedelten Welt, sie war auch mit Abstand das älteste. Die Grundfläche der Anlage umfasste rund drei Quadratkilometer. Die ältesten Gebäude der Burg stammten aus der Zeit weit vor der Großen Stille und waren von einer Rasse erbaut worden, von denen nicht einmal mehr der Name bekannt war. Im Laufe der Jahrhunderte hatten neue Eroberer und Käufer immer wieder hier und da angebaut oder vorhandene Einrichtungen modifiziert, den jeweils aktuellen architektonischen Modetrends ihrer Heimat folgend. Das Resultat war eine beinahe albtraumhafte Mischung verschiedenster Baustile auf engstem Raum, nicht schön, aber zweckmäßig. Kompetente Architekten hätten vermutlich Wochen damit verbringen können, die vielen unterschiedlichen Stilrichtungen der Burg Aseig zu katalogisieren – wenn die Schwarze Flamme solche Gäste im Innersten Heiligtum der Organisation geduldet hätte.

  Skytas Schiff überflog die beiden äußeren Verteidigungsringe und die massiven Geschütztürme, ehe die Söldnerin es in einer eleganten Drehung auf die ihr zugewiesene Landeplattform schwenkte. Dort wurde sie bereits erwartet. Als sie sich aus ihrem Gurtzeug schälte und das Cockpit verließ, sah sie aus den Augenwinkeln noch, wie sechs Uniformierte auf das Schiff zu gerannt kamen. Sie seufzte und schlenderte zur Laderampe hinüber, die sich gerade teleskopartig entfaltete.

  Sie blieb in der offenen Luke stehen und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Der Anführer des Bodenpersonals streckte ihr kurz einen Scanner entgegen. Als dieser die in Skytas Körper implantierten ID-Transponder erkannte, blinkte ein grünes Lämpchen an dem Gerät auf, und über den kleinen Bildschirm scrollten einige Textzeilen sowie ein Archivfoto der Söldnerin.

  »Gorol kay'in, Miss Skyta«, sagte er dann. »Willkommen auf Burg Aseig. Ich bin Alidor Lepitides. Mir wurde gesagt, Sie haben eine Lieferung für mich?«

  »Ja, so könnte man es ausdrücken«, erwiderte Skyta mit einem süßlichen Lächeln.

  Lepitides hob fragend die Augenbrauen. »Darf ich fragen, wo sich das Konzentrat befindet?«

  »Das Konzentrat«, echote Skyta. »Das befindet sich noch an Ort und Stelle. Ich habe Ihnen gleich den ganzen Mister Firrek Stevinsin mitgebracht. Oder vielmehr das, was seine Mörder von ihm übrig gelassen haben.«

  Die Uniformierten sahen sich ratlos an. Dann wandte sich Lepitides zögernd an Skyta. »Ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe, Ma'am. Sie hatten doch Anweisungen, die geborgene Leiche entsprechend zuzubereiten und nur die extrahierten Körperflüssigkeiten zurück zum Hauptquartier zu bringen. Sind Ihnen diese Befehle etwa nicht zugegangen?«

  »Doch, doch«, sagte Skyta liebenswürdig. »Aber erstens bin ich auf Nahkampf spezialisiert, nicht auf derartige medizinische Prozesse. Und zweitens will ich verdammt noch mal endlich wissen, was hier gespielt wird.«

  »Das wird den Zerodayyin nicht gefallen«, murmelte einer der Söldner.

  Lepitides kratzte sich am Kopf.

  »Das glaube ich allerdings auch. Ma'am, ich fürchte, Sie haben sich mit ihrer Vorgehensweise eine Privataudienz bei den Zerodayyin eingehandelt.«

  »Ausgezeichnet«, entgegnete Skyta kühl. »Zu denen wollte ich. Vielleicht sagen mir unsere Chefs ja endlich, was los ist.«
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  Skyta sah mit teilnahmsloser Miene zu, wie die Männer die schwere Kühltruhe, welche die sterblichen Überreste von Firrek Stevinsin enthielt, aus dem Schiff trugen und sie auf eine Schwebetrage wuchteten. Doch auch wenn sie äußerlich so kühl wirkte wie der Tote in seinem frostigen Sarkophag, innerlich glich die junge Frau einem brodelnden Vulkan. Sie war maßlos wütend auf die Zerodayyin, die Mitglieder des Führungszirkels der Organisation, deren kryptische Handlungsanweisungen sie nicht länger kommentarlos zu folgen bereit war.

  Dass es Usus bei der Schwarzen Flamme war, niemanden auf dem Schlachtfeld zurück zu lassen, war nichts Neues. Jeder wusste das. Auf allen Welten der Galaxis konnten Augenzeugen davon berichten, wie sich Mitglieder der Organisation todesmutig in feindliches Feuer begaben, um einen gefallenen Kameraden zu bergen – ganz gleich, ob dieser nur verwundet oder schon tot war. Niemand – absolut niemand! – blieb jemals zurück. So war es immer schon gewesen, und auch Skyta hatte sich in all den Jahren ihrer Mitgliedschaft immer strikt an diesen Grundsatz gehalten. Sie sah darin eine gewisse romantische Note, und abgesehen davon festigte das Wissen, dass man sich im Ernstfall auf seine Kameraden verlassen konnte, den Zusammenhalt innerhalb der Truppe. Wem außer seinen Teamkameraden konnte ein Söldner schon bedingungslos vertrauen?

  Verletzte und Tote zu bergen, auch wenn man sich selbst dadurch in Gefahr brachte, war kein Problem für Skyta. Dass dabei zuweilen weitere Kameraden fielen, welche dann ebenfalls in Sicherheit gebracht werden musste, entbehrte nicht einer gewissen Ironie, aber das brachte diese Tradition nun mal mit sich und wurde von der Söldnerin schulterzuckend akzeptiert. Der letzte Befehl der Einsatzleitung, was den Leichnam von Firrek Stevinsin betraf, hatte für Skyta aber das Fass zum Überlaufen gebracht. »Bergen Sie den Toten«, hatte es geheißen, »und extrahieren Sie die Körperflüssigkeiten der Inneren Organe mit dem dafür vorgesehenen Notfall-Kit.« Jedes Schiff der Schwarzen Flamme war mit dem ominösen roten Köfferchen ausgestattet, der ganz hinten in der Bordapotheke verstaut war, der so gut wie nie benutzt wurde und von dem nie jemand öffentlich sprach. Erst jetzt wusste Skyta, was für ein bizarres Sammelsurium an Pumpen, Kathetern und Phiolen sich darin befand. Und auch wenn sie sonst nicht zimperlich war, was die Anwendung von Gewalt anging, hier hatte sich eine innere Stimme gegen diese augenscheinlich unsinnige Arbeit gewehrt. Und da sie partout nicht einsehen wollte, warum sie nach dem anstrengenden und verlustreichen Einsatz auch noch unter die Metzger gehen und den armen Kerl um seine Körperflüssigkeiten erleichtern sollte, hatte sie kurzerhand beschlossen, Stevinsin ihren Chefs als Ganzes auf den Besprechungstisch zu legen. Sollten die Herren ihn doch selbst ausweiden – und vor allem wollte sie verdammt noch mal den Sinn hinter diesem seltsamen Befehl verstehen!

  Sie folgte Lepitides und seinen Leuten, welche die Schwebetrage mit der Kühltruhe zwischen sich führten, in einen Aufzug, der sie von der Landeplattform in die Tiefe brachte. Skyta wusste, dass die massiven Bauten auf der Planetenoberfläche nur einen kleinen Teil der Burg Aseig darstellten. Mehr als die Hälfte der Festung lag unter meterdicken Schichten aus Felsen und Stahlbeton tief unter der Eiswüste von Aseig'Krenrew verborgen. Nachdem sie mehrmals den Lift gewechselt hatten, erreichten sie endlich einen Level, den Skyta als die medizinische Station wieder erkannte. Sie hatte sich hier vor Jahren einmal von einer Verletzung erholt, die sie sich auf einer Mission zugezogen hatte. Damals war es relativ ruhig hier gewesen. Heute aber schien es drunter und drüber zu gehen. Ärzte und Krankenschwestern – alle mit den rituellen Tätowierungen der Schwarzen Flamme – wuselten hektisch hin und her, Clipbords unter den Armen und Injektionsbesteck in den Händen.

  »Warten Sie hier«, befahl ihr Lepitides und gab seinen Männern leise einige Anweisungen. Die Uniformierten verschwanden daraufhin mit dem Leichnam in einem anderen Flügel der Krankenstation. Lepitides sah ihnen kopfschüttelnd nach. Dann wandte er sich wieder an Skyta. »Ich denke, es ist das Beste, ich bringe Sie jetzt zu den Zerodayyin.«

  »Mit Vergnügen.«

  Er verzog das Gesicht. »Ich fürchte, Sie wissen nicht, was Sie erwartet. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, hier brennt die Luft.« Er machte eine ausladende Geste in Richtung der aufgeregten Betriebsamkeit unter den Medizinern. »Und dann kommen Sie ausgerechnet mit einer derartigen Befehlsverweigerung nach Hause.«

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Können wir jetzt gehen?«

  »Ganz, wie Sie wünschen. Wenn Sie mir bitte folgen würden?«

  Die Fahrt mit dem nächsten Aufzug schien kein Ende nehmen zu wollen. Diesmal öffneten sich die Türen des Fahrstuhlschachts auf einem Level, dessen Korridore in groben Stein gehauen waren. So tief im Inneren der Burg war Skyta noch nie gewesen. Sie vermutete, dass sie sich hier in den Fundamenten der Festung befanden. Lepitides führte sie den Gang hinunter, bis sie zu einer Biegung kamen. Hinter der Kurve endete der Korridor vor einer riesigen Panzertür aus spiegelblank poliertem Metall, auf der das Emblem der Schwarzen Flamme eingeätzt war. Darunter prangte der Schriftzug »Nashnatob Tarkah, rogurram Durgol«, was so viel hieß wie »Der Tod des Gegners ist das Überleben der Flamme«. Skyta hatte wie die meisten Söldner des Äußeren Kreises nur rudimentäre Kenntnisse der alten geheimen Kriegssprache der Schwarzen Flamme. Hier auf Aseig'Krenrew, in der Kommandozentrale der Organisation, war die Tradition jedoch lebendig. Es gab hier sogar Nostalgiker, welche die Kriegssprache fließend beherrschten. Lepitides schien auch einer davon zu sein, immerhin hatte er sie mit Gorol kay'in anstelle von Guten Tag begrüßt.

  »Warten Sie bitte«, brummte er. Skyta nickte und ging in dem kalten Tunnel auf und ab, während Lepitides einige Befehle in ein Kontrollpult neben der Tür eingab. Mit einem ohrenbetäubenden Knirschen teilte sich die Panzertür – Skyta konnte sehen, dass sie mindestens fünf Meter dick war – und Lepitides ging hinein. Hinter ihm schloss sich das stählerne Tor wieder.

  Sie fröstelte und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Hoffentlich ließen die Zerodayyin sie nicht zu lange hier warten. In diesem Korridor war es nur unwesentlich wärmer als in Stevinsins Kühltruhe. Schon nach wenigen Minuten ertönte ein heller Gong, und wieder glitt die Panzertür mit lautem Getöse auf. Doch es war nicht Lepitides, der in der Türöffnung erschien, sondern ein deutlich älterer Mann, dessen graumeliertes Haar in starkem Kontrast zu seinem samtschwarzen Anzug stand. Er schenkte ihr ein jungenhaftes Grinsen und schüttelte mit übertriebener Theatralik den Kopf. »Skyta, Skyta, Skyta. Was hast du dir denn dabei gedacht, Mädchen?«

  Das Herz der Söldnerin machte einen Sprung. »Hallo, Ray. Schön, dich zu sehen.«

  Ray Carr Cullum war Skytas ältester und bester Freund innerhalb der Schwarzen Flamme. Genau genommen war er der Grund dafür, dass sie überhaupt dazu gehörte. Sie hatte etliche Missionen unter seinem Kommando durchgeführt und im Laufe der Jahre eine enge Vertrautheit zu ihrem Kommandanten entwickelt. Als er bei einem Einsatz auf Vortex Outpost verwundet worden war, hatte sie ihn geborgen und den Sterbenden in einer Stasis-Kammer quer durch die Galaxis geflogen, bis sie endlich Ärzte gefunden hatte, die ihn retten konnten. Nach diesem Erlebnis war Cullum aber nicht mehr derselbe gewesen. Er hatte sich aus dem aktiven Dienst größtenteils zurückgezogen und verbrachte die meiste Zeit des Jahres auf Burg Aseig, wo er als Ausbilder zum Schrecken der jungen Rekruten geworden war.

  »Ich habe dein Schiff vorhin bei der Landung beobachtet. Als ich sah, dass du wieder mit so einer Box unterwegs bist, hatte ich ein déjà-vu.«

  Sie zuckte mit den Schultern. »Mit dem Unterschied, dass der Insasse diesmal noch ein bisschen toter ist als du damals.«

  Er legte die Stirn in Falten. »Warum hast du ihn überhaupt angeschleppt? Es hätte doch genügt, seine Körperflüssigkeiten zu extrahieren. Die Zerodayyin sind auf Hundertachtzig.«

  Skyta sah skeptisch auf die Tür, durch die Cullum soeben gekommen war. »Sag nicht, du gehörst inzwischen zu denen!«

  »Zum Inneren Zirkel?« Er lachte freudlos. »Im Leben nicht. Sagen wir, ich gehöre mehr so zum Dunstkreis der erlauchten Herren. Sie dulden meine Anwesenheit in ihrer Nähe. Ist immerhin auch eine Art Karrieresprung, findest du nicht?«

  »Aber sie hören nicht auf dich?«

  »Genau so wenig wie auf den Roboter, der hier die Klobrillen desinfiziert.«

  »Schade.«

  »Wem sagst du das?« Er deutete eine Verbeugung an und wies auf die noch immer offen stehende Panzertür. »Wir wollen unsere Chefs nicht länger warten lassen. Wenn du mir bitte folgen würdest?«
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  Zum ersten Mal in ihrem Leben betrat Skyta den Raum, in dem die Zerodayyin tagten. In diesen vier Wänden schlug das Herz der mächtigsten Söldnerorganisation der Galaxis. Hier wurden seit Jahrhunderten Beschlüssen gefasst, die über Leben und Tod von Abertausenden entschieden. In diesen Mauern waren schon Abtrünnige zum Tode verurteilt, Verräter hingerichtet und ruhmreiche Kommandanten feige ermordet worden. Unbezahlbare Kunstwerke aus allen Regionen des Alls schmückten die Wände. Dicke Teppiche auf dem Boden schluckten das Geräusch ihrer Schritte. In der Mitte des Raumes stand ein kreisrunder Konferenztisch von fünf Metern Durchmesser, in den modernste Kommunikationselektronik eingebaut war. Zwölf Männer, Frauen und Fremdwesen unterbrachen ihre Gespräche, als Cullum und Skyta eintraten, und sahen sie abwartend an. Sie ahnte, dass sie eigentlich vor Angst und Ehrfurcht erstarren sollte, doch tatsächlich empfand sie nichts.

  »Miss Skyta«, sagte ein grauhaariger Mann, den Skyta nur zu gut kannte. »Willkommen auf Burg Aseig.«

  »Danke, Mister Dilligaf«, erwiderte Skyta. Dilligaf war der Sprecher der Zerodayyin, von dem sie regelmäßig ihre Einsatzbefehle bekam. Er war auch derjenige gewesen, von dem sie den Befehl erhalten hatte, Stevinsins Leichnam zu präparieren. »Ich glaube, wir müssen miteinander reden.«

  »Das glaube ich allerdings auch«, erwiderte er mit einem dünnen Lächeln. »Viel Zeit haben wir allerdings nicht, um uns Ihrer Insubordination zu widmen. Es gibt im Moment Dringenderes.«

  »Ich spreche von Stevinsins Körperflüssigkeiten«, sagte Skyta.

  »Ja, ja«, winkte Dilligaf ab. Er wechselte einen Blick mit einem seiner Kollegen, der mit einem knappen Nicken antwortete. »Darum kümmern wir uns schon.«

  »Darf ich offen sprechen, Sir?«

  Auf Dilligafs hoher Stirn zeichnete sich eine steile Sorgenfalte ab. »Warum nicht?«

  »Nun... Ich wüsste gerne, was es mit Ihrer Anweisung auf sich hatte, Stevinsins Körperflüssigkeiten abzuzapfen. Das ist, mit Verlaub, nicht ganz alltäglich.« Skyta hielt gebannt den Atem an und machte sich auf eine Schimpfkanonade ihres Vorgesetzten gefasst.

  Zu ihrer Überraschung aber machte Dilligaf lediglich eine gleichgültige Handbewegung. »Schon gut, schon gut. Vergessen Sie es. Wir kümmern uns darum. Wenigstens haben sie ihn heil zurückgebracht. Oder was von ihm übrig ist.«

  »Ja, aber...«

  Dilligaf funkelte sie wütend an. »Ich sagte, es ist gut!«, unterbrach er sie gereizt. »Vergessen Sie es. Wir kümmern uns darum, wie oft soll ich das noch sagen? Weshalb ich Sie hergebeten habe: Ich erwarte lediglich, dass Sie meine Befehle künftig widerspruchslos ausführen. Eine weitere Befehlsverweigerung werden wir nicht tolerieren. Haben wir uns verstanden?«

  Doch Skyta war nicht so leicht einzuschüchtern. Sie ließ nicht locker. Dies war die Gelegenheit, die Fragen zu stellen, welche ihr auf den Nägeln brannten. »Es würde mir leichter fallen, das Richtige zu tun, wenn ich Ihre Befehle verstehen könnte, Sir.«

  Dilligaf fuhr herum. »Nicht jetzt, Miss Skyta! Wir haben jetzt wirklich wichtigere Themen zu diskutieren als Mister Stevinsins Körperflüssigkeiten. Begeben Sie sich in das Apartment, das Ihnen Mister Cullum zuweisen wird, und warten Sie auf weitere Anordnungen!«

  Skyta fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie hatte mit allem gerechnet – aber nicht damit, wie ein kleines Schulmädchen abgekanzelt und auf ihr Zimmer geschickt zu werden. »Selbstverständlich, Sir«, stieß sie hervor, ehe sie sich ohne ein Wort des Grußes umdrehte und an Cullum vorbei aus dem Saal rauschte.



  


  


  


  Kapitel 3: Das Signal


  

  Die Morgendämmerung war immer schon der Moment des Tages gewesen, den N!aag am liebsten mochte. Wenn der Morgennebel über dem Sumpf im Licht der aufgehenden Sonne glitzerte und das Moor rund um den Bau dampfte, wenn die ersten Rufe der Vögel die Stille durchbrachen, dann fühlte sich N!aag wohl. Der Augenblick, in dem die Welt erwachte, war nur sehr kurz, und der Zauber des Moments verflog schon nach wenigen Sekunden, aber N!aag freute sich über jeden Tag, den er auf diese Weise beginnen konnte.

  Die Gelegenheit, dieses Naturschauspiel zu genießen, bot sich ihm relativ häufig. N!aag war ein Mitglied der Kriegerkaste und als solcher für die Bewachung des Baus verantwortlich, und so teilte ihn das Kollektivbewusstsein des Stammes in regelmäßigen Abständen für die Frühpatrouille ein.

  N!aag strich sich mit seinen vorderen Extremitäten über seine Fühler, um sich den Morgentau abzuwischen, der sich auf den samtigen Antennen niedergeschlagen hatte. Sein segmentierter schwarzer Leib erschauerte bei der Berührung. Dann leckte er die Feuchtigkeit von seinen Vorderbeinen. Er fühlte die Vibrationen des Bodens, ehe er die Schritte von Ts!wane hörte. Die Kriegerin war seine Wachablösung, aber zuvor hatten sie noch ihren gemeinsamen morgendlichen Rundgang um den Bau vor sich.

  Er drehte sich zu Ts!wane um und legte seine Antennen an die ihren. »Keine besonderen Vorkommnisse, Ts!wane«, meldete er.

  »Danke, N!aag«, antwortete sie. Sie richtete ihren Oberkörper auf und ließ den Blick ihrer Facettenaugen über den nebligen Mangrovenwald schweifen, aus dem der Bau des Stammes wie eine riesige Insel empor ragte. »Gehen wir.«

  »Gehen wir«, bestätigte er.

  Die beiden Insektoiden gingen schweigend nebeneinander her. Zu ihrer Rechten ragte die Wand des Baus, in dem der Stamm lebte, in den Himmel auf. Einige Schritte links von ihnen lag das mit Schilf bewachsene Ufer, und dahinter begann die dampfende Wasseroberfläche.

  Es verging beinahe eine Stunde, bis sie den Bau umrundet hatten.

  Als sie wieder am Ausgangspunkt ihrer Patrouille ankamen, war die Sonne schon ein ganzes Stück über den Horizont empor gestiegen. N!aag und Ts!wane berührten die Antennen der Krieger, welche am Eingang auf sie warteten, dann verabschiedete sich N!aag von seiner Ablösung und trat den Weg zurück in sein Nest an.

  Er war noch nicht weit gekommen, als aus einem der Seitentunnel N!uuk auf ihn zu gerannt kam. N!uuks Antennen kreisten wild, und er bedeutete N!aag schon von weitem, stehen zu bleiben und auf ihn zu warten. N!aag seufzte. Schön, N!uuk gehörte zum gleichen Nest wie er und war ebenfalls Mitglied der Kriegerkaste, aber damit hörten die Gemeinsamkeiten zwischen ihnen auch schon auf. In den Augen seiner Nestnachbarn war N!uuk für den Stamm nicht unentbehrlich. Eher das Gegenteil war der Fall. N!aag fragte sich manchmal, warum die Große Mutter das Ei, aus dem N!uuk geschlüpft war, nicht rechtzeitig vernichtet hatte.

  N!aag blieb stehen und reckte N!uuk gehorsam die Fühler entgegen.

  »N!aag, da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht«, zirpte N!uuk erregt, als sich ihre Antennen berührten.

  »Ich hatte Wachdienst«, entgegnete N!aag kühl.

  »Etwas Großartiges ist passier, N!aag! Die Große Mutter ist in heller Aufregung!«

  »Du offensichtlich auch.«

  »Der ganze Stamm«, verbesserte ihn N!uuk. »Je tiefer du in den Bau hineingehst, desto mehr wirst du es sehen. Alle sind ganz außer sich.«

  N!aag konnte die Begeisterung seines Nestnachbarn nicht teilen. Er war nach der langen Nachtwache müde, und das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte, war eine Diskussion mit einer Nervensäge wie N!uuk. Er wusste aber, dass N!uuk keine Ruhe geben würde, also fügte er sich in sein Schicksal und heuchelte höfliches Interesse. »Und weswegen?«

  N!uuks Antennen zitterten ekstatisch. »Du erinnerst dich doch an die heiligen Artefakte im Thronsaal der Großen Mutter?«

  »Ja. Was ist mit denen?«

  »Sie sind heute Nacht zu neuem Leben erwacht. Und die Große Mutter hat angefangen, sie zu bedienen. Komm am besten gleich mit, das musst du gesehen haben!«
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  Je tiefer N!aag in den Bau hinab ging und je dichter das Gedränge wurde, desto mehr fühlte er sich den anderen Mitgliedern des Stammes verbunden. Die kurze Momente der Selbständigkeit an der Oberfläche verblassten in seiner Erinnerung, als er immer mehr in das Kollektivbewusstsein seines Volkes eintauchte, und jeglicher Rest von Individualität verdunstete wie eine Pfütze im Sonnenlicht. Er spürte die Aufregung und die hektische Betriebsamkeit der anderen, und er wusste von ihren Ängsten und Hoffnungen, auch ohne ihre Antennen zu berühren. Zu dem Zeitpunkt, da er und N!uuk bis in den Thronsaal des Stammes hinab gestiegen waren, waren sie bereits auf dem gleichen Kenntnisstand wie der Rest der Insektoiden.

  Im Mittelpunkt der gewaltigen Höhle befand sich das Plateau, auf dem die Große Mutter saß. Sie war deutlich größer als der Rest ihres Volkes, und ihre geisterhafte Blässe zeugte davon, dass sie seit Jahrhunderten nicht mehr das Licht der Sonne gesehen hatte. Ihr riesenhafter, aufgedunsener Hinterleib pumpte unaufhörlich, und im Minutentakt legte sie neue Eier in die ihr entgegen gereckten vorderen Beinpaare der wartenden Arbeiterinnen. Rings um ihren Thron befanden sich metallisch glänzende Apparate mit fremdartigen Bedienelementen und blinkenden Lampen, die in dem dunklen Gewölbe aus Fels und Lehm merkwürdig fehl am Platz wirkten. Noch nie hatte N!aag die Lichter an den Konsolen in so rascher Folge aufblitzen sehen wie heute. Er wusste, dass dies etwas zu bedeuten haben musste und allem Anschein nach der Grund für die allgemeine Unruhe im Stamm war. Die Große Mutter war in das Studium der sie umgebenden Geräte vertieft und reckte nur ab und zu ihren Untergebenen die Fühler entgegen. Was sie diesen mitteilte, wurde in Wellen an die versammelten Arbeiter und Krieger weitergegeben, von denen sich inzwischen einige zehntausend in der Höhle eingefunden hatten.

  So erfuhr auch N!aag, was in den letzten Stunden geschehen war. Irgendwann kurz nach Mitternacht waren die Artefakte, welche dem Stamm vor Urzeiten von höheren Wesen als Zeichen der ewigen Freundschaft geschenkt worden waren, zum Leben erwacht. Ihr Blinken und Summen hatte die Große Mutter geweckt, und sogleich hatte sie, die älter war als alle anderen Angehörigen des Stammes, gewusst, was zu tun war. Sie hatte das vor Äonen Gelernte angewendet und begonnen, mit den Artefakten zu kommunizieren. Dabei hatte sie erfahren, dass es Zeit war, aufzubrechen.

  N!aag erschauerte und entzog sich für einen Moment dem mentalen Netzwerk des Stammes. Aufbrechen? Wie oft hatte er, wenn er vor dem Bau Wache gehalten hatte, zu den Sternen hinaufgeschaut und sich gefragt, ob irgendwo dort draußen ähnliche Wesen wie er lebten. Manchmal hatte er sich sogar vorgestellt, wie es war, zu den Sternen zu fliegen. Und nun war genau das die Anweisung, welche die Große Mutter von den Artefakten erhalten hatte.

  Geht!

  Verlasst diese Welt!

  Raumschiffe stehen für euch bereit!
Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, dass sein Traum Wirklichkeit werden würde – und zwar schneller, als er es sich je hätte denken können. Als er sich wieder dem Kollektivbewusstsein des Stammes hingab, hörte er, wie sein Nest für die Steuerung der Raumschiffe eingeteilt wurde. Wenige Augenblicke später strömte eine Flut von Informationen auf ihn, N!uuk und die anderen Angehörigen ihres Nests ein – und ohne jemals in seinem Leben ein Raumschiff betreten zu haben, wusste N!aag nach einigen Minuten nicht nur, wie ein solches Vehikel aussah, sondern auch wie man es startete, flog und sicher wieder landete. Vor seinem geistigen Auge erschienen Sternenkarten und Schaltpläne, Koordinaten und Flugrouten, Befehlsfolgen und mathematische Gleichungen. All dies stammte, wie er richtig vermutete, aus den in den Artefakten verborgenen Speichermedien. Viele seiner wirren Träume von Reisen zu den Sternen ergaben plötzlich einen neuen Sinn. Vielleicht war sein Nest ja immer schon als dasjenige ausersehen gewesen, welches die Piloten der Raumschiffe stellen sollte. Vielleicht seine Tagträumereien sogar eine Vorahnung dessen gewesen, was ihn nun erwartete.

  Zehn Minuten später war N!aag ein ausgebildeter Pilot auf dem Weg ins Cockpit seines Raumschiffs.
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  Es ging alles sehr schnell. Wenn man N!aag gefragt hätte, wie es möglich war, dass er sich im Cockpit einer der riesigen Silber glänzenden Raketen wie zu Hause fühlte, obwohl er bis vor wenigen Stunden noch nicht einmal von der Existenz dieser Raumschiffe geahnt hatte, hätte er es nicht zu erklären vermocht. Es war, als hätte er sein bisheriges Leben als Krieger und Wachsoldat nur geträumt – gerade so, als sei er aus einer Jahre andauernden Trance erwacht, um jetzt endlich seiner wahren Bestimmung zu folgen.

  So schnell ihn seine beiden Beinpaare trugen, war er mit den anderen zu den Raketen geeilt, die in einem unterirdischen Hangar tief unter dem Bau des Stammes auf ihren Einsatz gewartet hatten. Von der Großen Mutter wusste N!aag, dass die Schiffe ebenfalls von den höheren Wesen für just diesen Tag hier zurückgelassen worden waren. Er hatte das Fünffache seines Körpergewichtes an Proviant und Vorräten mit an Bord geschleppt, und die Angehörigen der Arbeiterklasse, die von Natur aus kräftiger waren als er, hatten sogar noch mehr als das getragen.

  N!aag nahm an seiner Station auf der Brücke Platz und begann, die Systeme hochzufahren. Aus dem Cockpitfenster konnte er die beiden anderen Raketen sehen, die links und rechts neben seiner standen. Alle drei waren exakt baugleich: zigarrenförmige, chromblitzende Raketen, an deren Äquator ein Ring todbringender Waffen angebracht war.

  N!uuk krabbelte an das Kontrollpult des Navigators und tippte N!aags Fühler mit den seinen an. »Alle Systeme startklar, Steuermann?«, fragte er sachlich.

  »Alle Systeme bereit, Navigator«, erwiderte N!aag. Er sah noch einmal aus dem gewölbten Panoramafenster. Der Strom der schwer beladenen Arbeiter und Krieger ebbte allmählich ab. Inzwischen musste beinahe das gesamte Volk in den Schiffen Platz gefunden haben. Er konnte es kaum erwarten, bis sein Kommandant endlich den Startbefehl gab.

  Dann endlich war es so weit. N!aag legte eine Reihe von Schaltern um und griff mit den vorderen Extremitäten nach den Reglern, die den Schub der Triebwerke auf maximale Leistung hochfuhren. Ein gewaltiger Ruck ging durch das Schiff. Die Flammen, die aus den Raketenschächten schossen, rollten als ein riesiger Feuerball durch den unterirdischen Hangar und ließen Sand und Stein zu einer glasigen Masse zerschmelzen. Über ihnen riss die Decke der Höhle auf, und für einen Moment glaubte N!aag, die Gänge und Kammern des Baus an sich vorbeirasen zu sehen, als die Rakete wie eine glühende Klinge sein bisheriges Heim durchschnitt und auf einem Flammenstrahl in den azurblauen Himmel aufstieg.

  N!aag hatte keine Zeit, seiner verlorenen Heimat und dem zerstörten Bau nachzutrauern. Das tiefe Blau des Himmels wurde noch intensiver und wich einem satten Schwarz, als das Schiff die Lufthülle verließ. Schon nach wenigen Augenblicken erschienen die ersten Sterne vor ihm. N!aag hielt gebannt den Atem an. Das kalte, harte Licht der Sterne war von einer unbeschreiblichen Schönheit. Hier draußen, ungetrübt von der diesigen Atmosphäre über dem Sumpf, blinkten die Sterne nicht, sondern strahlten mit einer Klarheit, wie er sie noch nie gesehen hatte. Für einen kurzen Moment fühlte sich N!aag winzig klein, einsam und bedeutungslos.

  Dann aber sah er auf den Monitor vor sich und stellte zufrieden fest, dass er alles andere als allein war. Neben den drei Punkten, welche die Schiffe seines Stammes darstellten, entfernte sich eine enorme Anzahl weiterer kleiner Punkte mit hoher Geschwindigkeit von dem Planeten. Die Großen Mütter der anderen Stämme hatten also ebenfalls das Signal zum Aufbruch empfangen.

  Sehr gut!

  Nein, N!aag war nicht allein. Sein Stamm war immer bei ihm, und er war untrennbar mit ihm verbunden. Und jeder der Punkte auf dem Radarschirm stand für eine Rakete wie diese, mit jeweils rund fünfundzwanzigtausend Kriegern und Arbeitern der Ts!gna an Bord.

  Und sie alle hatten eine Aufgabe zu erledigen.



  


  


  


  Kapitel 4: Die Seuche


  

  »Masken!«, bellte Anande, als er aus seinem Büro hechtete und dabei beinahe Gustav Behrendsen über den Haufen rannte. Der Pfleger reagierte sofort und zog den Gesichtsschutz, der an seinem Kinn baumelte, wieder über Mund und Nase. Er hatte ihn getragen, als er Sentenza sein Essen gebracht hatte, und ihn seitdem noch nicht abgelegt. Anande riss mit den Zähnen die Verpackungsfolie von seinem eigenen Mundschutz auf und streifte ihn sich über. »Sie können noch nicht weit sein.«

  Behrendsen nickte und eilte ihm nach.

  Der Korridor der Krankenstation lag, in rotes Licht getaucht, leer vor ihnen. Das Sirenengeheul des Seuchenalarms war allgegenwärtig. Anande konnte nur hoffen, dass es sich nicht um einen aerogen übertragbaren Erreger handelte, der schon längst über das Lüftungssystem überall in Vortex Outpost verteilt worden war. Nach bisherigen Erkenntnissen war eine Tröpfcheninfektion im direkten Kontakt mit den Infizierten der wahrscheinlichste Übertragungsweg. Anande betete, dass diese Arbeitshypothese stimmte. Wenn nicht, hatten sie ein ernstes Problem.

  »Wo können sie nur sein?«, fragte der Pfleger.

  Anandes Gedanken rasten. Was würden Roderick und Sentenza in diesem Moment tun? »Sie wollen fort von hier«, überlegte er.

  »Hangardeck?«, schlug Behrendsen vor.

  »Hangardeck.« Anande nickte und rannte los. Er hatte keine zwei Schritte gemacht, als sein Kommunikator piepte. Er brauchte nicht hin zu sehen, um zu wissen, wer ihn anrief. »Hallo, Commodore.«

  »Was ist passiert, Doc? Warum haben wir Seuchenalarm?«, hörte er Heinrich Färber schnaufen.

  »Sentenza und DiMersi sind geflohen. Behrendsen und ich sind auf dem Weg zum Hangar, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden. Schicken Sie uns Verstärkung!«

  »Der Hangar ist wegen des Alarms sowieso hermetisch abgeriegelt, da kommt keiner rein«, beruhigte ihn Färber. »Ich gebe dem Sicherheitsdienst Bescheid. Wir werden auch überprüfen, ob sie in ihr Appartement zurückgekehrt sind.«

  »Das sind sie nicht, das kann ich ihnen schon sagen«, rief Anande. »Sie werden versuchen, Vortex Outpost zu verlassen, ganz gleich wie.«

  Färber machte eine bedeutungsschwere Pause, ehe er sich wieder meldete. »Wir haben drei Abfangjäger auf Patrouille draußen. Ich werde sie in Alarmbereitschaft versetzen. Jeder unautorisierte Start eines Schiffs von dieser Raumstation wird unterbunden werden.«

  Anande blieb abrupt stehen und sah das Sprechgerät entgeistert an. »Sie meinen, 'unterbunden' im Sinne von 'abgeschossen'?«

  »Ich muss Ihnen nicht erklären, was ein Notstandsgesetz ist, Doktor.«

  Der Arzt knirschte mit den Zähnen. »Nein, Sir. Das ist nicht nötig.«

  »Dann wollen wir hoffen, dass wir unsere beiden Ausbrecher aufhalten können, ehe sie die Station verlassen.«

  Anande sah Behrendsen hilflos an. »Sie haben den Commodore gehört. Nichts wie los!«
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  Sie fanden Roderick und Sonja vor einem Seiteneingang des Hangardecks. Die schwere Panzertür war verschlossen, und alle Warnlampen leuchteten rot. Über das Sirenengeheul konnte Anande nicht hören, was der Captain zu seiner Frau sagte, die hektisch Befehlssequenzen in das Computerterminal neben der Tür tippte. Anande gestattete sich ein spöttisches Grinsen. Die Tür würde sich nicht öffnen. Ganz gleich, wie sich Sentenza und DiMersi gegenüber dem Steuermechanismus auswiesen und welche Befehle sie auch eingeben mochten, der Seuchenalarm war über jeden Umgehungsversuch erhaben.

  Langsam traten er und Behrendsen näher. Jetzt hatte Sentenza die Neuankömmlinge bemerkt und tippte seiner Frau auf die Schulter. Sonja drehte sich um und hielt inne.

  Etwa zehn Schritte vor seinen flüchtigen Patienten blieb Anande stehen.

  Er zeigte ihnen seine leeren Hände. »Ich bin unbewaffnet«, rief er über den Lärm der Sirene. »Wir werden euch nichts tun. Wir wollen euch nur helfen!«

  Die Gesichter der beiden waren alles andere als feindselig oder wütend. Sowohl Roderick Sentenza als auch Sonja DiMersi schienen die personifizierte Gleichgültigkeit zu sein. Ihre Mienen verrieten keinerlei Gefühlsregung. Als Roderick sprach, klang seine Stimme ruhig und sogar ein wenig überheblich. »Wir wollen deine Hilfe nicht, Jo. Wir brauchen sie auch gar nicht.«

  »Wir wollen einfach nur hier fort«, pflichtete ihm Sonja bei.

  »Wohin denn?«, platzte Behrendsen heraus.

  Roderick musterte ihn abschätzig. »Das würden Sie nicht begreifen, Mister Behrendsen«, entgegnete er kühl.

  Der Pfleger verstummte pikiert. Anande erkannte, dass seine Freunde ganz offensichtlich nicht zurechnungsfähig waren. Ihr Verhalten glich exakt dem typischen Muster, wie es im Zusammenhang mit dem Wanderlust-Syndrom zur Genüge dokumentiert worden war. Wenn noch irgendjemand Zweifel daran gehegt hatte, dass Sonja und der Captain sich dieses Virus – oder was immer auch der Erreger war – eingefangen hatten, hier war der Beweis. Anande gab aber noch nicht auf.

  »Was soll denn aus Freddie werden, wenn ihr einfach fort geht?«, fragte er. »Ihr könnt doch das kleine Kerlchen nicht sich selbst überlassen!«

  In Sonjas Wange zuckte ein Muskel. »Es wird sich gewiss jemand um ihn kümmern«, sagte sie dann zuversichtlich.

  »Ja. Wohin wir gehen, kann er nicht mitkommen«, stellte Roderick nüchtern fest.

  »Aber wohin wollt ihr? Und warum darf Freddie nicht mitkommen?«, bohrte der Arzt nach.

  Sonja und Roderick tauschten einen Blick aus, in dem sich Mitleid und Verachtung für ihre Mitmenschen mischten.

  »Das würdest du ja doch nicht verstehen, Jo«, sagte der Captain dann herablassend.

  Anande wollte etwas erwidern, als er über das Sirenengeheul hinweg das Stampfen vieler Kampfstiefel hinter sich hörte. Er blickte über seine Schulter und sah zwölf Soldaten des Sicherheitsdienstes in voller Anti-Terror-Montur um eine Ecke des Korridors biegen. An der Spitze des Trupps rannte Heinrich Färber mit hochrotem Kopf. Als die Soldaten Sentenza und DiMersi in der Sackgasse erspähten, blieben sie mit ihren Sturmgewehren im Anschlag stehen.

  »Nein!«, schrie Anande. Er wirbelte herum und stellte sich mit weit ausgebreiteten Armen schützend vor seine Freunde. »Stopp!«

  Doch Färber gab den Feuerbefehl, und zwölf Projektile pfiffen Anande um die Ohren.
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  Anandes Hände zitterten immer noch, als er eine halbe Stunde später in sein Arbeitszimmer zurückkehrte. Zielsicher steuerte er den Aktenschrank hinter seinem Schreibtisch an und zog den Ordner heraus, hinter dem er eine Flasche aufbewahrt hielt.

  Er goss einen großzügigen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in einen kleinen skalierten Messbecher und leerte ihn in einem Zug. Dann schüttelte er sich. »Puh!«

  Heinrich Färber stand in der offenen Tür und hob fragend die Augenbrauen. »Warum trinken Sie eigentlich Whiskey, wenn Sie ihn nicht mögen?«

  Anande stellte die Flasche wieder weg, ohne dem Kommandanten einen Drink anzubieten. »Nur zu therapeutischen Zwecken«, entgegnete er knapp und hielt die Hand hoch. »Sehen Sie? Das Zittern ist weg.«

  »Ich hoffe, Sie zittern nicht so, wenn Sie mich mal operieren müssen.«

  Anande starrte ihn finster an. »Das passiert mir grundsätzlich nur, wenn ein Erschießungskommando das Feuer auf mich eröffnet, Sir.«

  Färber lachte trocken, als er sich auf den Besucherstuhl setzte. »Sie hatten ernsthaft geglaubt, ich würde Rod und Sonja kaltblütig über den Haufen schießen lassen?«

  »Es ist Ihnen gelungen, diesen Eindruck glaubhaft zu vermitteln, ja.« Anande erinnerte sich mit Schrecken an den Moment, in dem er in die Läufe der zwölf Sturmgewehre gesehen hatte. Ein Dutzend Mündungsblitze hatten ihm das Herz in die Hose rutschen lassen, und als die Geschosse auf ihn zurasten, hatte er schon gedacht, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Die Soldaten hatten aber nicht auf ihn gezielt, sondern auf den Chief und den Captain – und die Projektile waren beim Aufprall in Bruchteilen von Sekunden zu einem zähen Schaum aufgequollen, der an der Luft schnell härtete und die Getroffenen bewegungsunfähig machte.

  »Tut mir leid«, sagte Färber. »Ich wollte lediglich sicher stellen, dass die beiden Vortex Outpost nicht verlassen.«

  »So.«

  »Und damit die beiden nicht noch einmal aus der Krankenstation entkommen, wenn der Schaum sich in sechs Stunden aufgelöst hat, werde ich ein paar Wachen vor ihrer Tür postieren. Sobald Sentenza oder DiMersi den Kopf nach draußen stecken, werden sie wieder frisch eingeseift.«

  »Rod und Sonja sind Patienten, keine Gefangenen«, protestierte Anande.

  Färber verschränkte die Arme vor der Brust. »So lange die beiden eine potentielle Gefahr für Vortex Outpost und die Gesundheit der Besatzung darstellen, ist mir dieser semantische Unterschied ziemlich egal, Doc.«

  Anande schäumte vor Wut, schluckte seine Antwort aber hinunter. Er nahm an seinem Schreibtisch Platz und schaute demonstrativ auf den Monitor seines Rechners, den Stationskommandanten bewusst ignorierend.

  Nach einigen Minuten war es Färber, der das Schweigen unterbrach. »Haben Sie denn in der Zwischenzeit schon etwas herausgefunden, Doc?«

  Anande schüttelte den Kopf. »Ich habe den Krankheitsverlauf inzwischen recht genau studiert. Die Beobachtungen der behandelnden Ärzte auf den betroffenen Welten stimmen weitestgehend überein. Es beginnt mit Grippesymptomen, und ich habe den Verdacht, dass dies die Phase ist, in der sich der Erreger weiter verbreitet. Nachdem die Auswirkungen des pseudogrippalen Infekts abgeklungen sind, beginnt die nächste Phase, die dem Phänomen seinen Namen gab.«

  »Das Wanderlust-Syndrom«, brummte Färber.

  »Richtig. Die Patienten sind nicht einfach nur hyperaktiv, sie machen eine nachhaltige psychologische Veränderung durch. Fluchtimpuls, Verfolgungswahn, soziale Abkapselung bis hin zum offenen Bruch mit Familien und Freunden.« Anande zählte die Merkmale an den Fingern ab. »Hinzu kommt, dass in dieser Phase der Stoffwechsel auf Hochtouren läuft. Die Patienten nehmen Unmengen von Kalorien in sich auf, die sie aber scheinbar mühelos verwerten. Die Muskelmasse wächst, die Fettreserven des Körpers schmelzen geradezu dahin.«

  Färber schmunzelte. »Beneidenswert, hm?«

  »Nicht wirklich.« Anande lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Es scheint gerade so... ach, nein.«

  Der Kommandant beugte sich interessiert vor. »Was wollten Sie sagen?«

  »Ich dachte nur gerade, es kommt mir so vor, als ob –«

  Das neuerliche Heulen des Seuchenalarms unterbrach die Gedankengänge des Arztes.
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  Kurz darauf standen Anande und Färber in der Kommandozentrale von Vortex Outpost, wo der Dienst habende Wachoffizier Gianni Tilsit seinem Vorgesetzten Bericht erstattete. Dass die Lage ernst war, sah Anande daran, dass ein lebensgroßes Hologramm von Sally McLennane neben Tilsit in der Luft schwebte. Die Direktorin wirkte blass und müde, und Anande rätselte für einen Moment, wie spät es wohl gerade dort war, wo sich McLennane aufhielt. Dann verwarf er den Gedanken als belanglos und konzentrierte sich auf die Ausführungen des Offiziers.

  »Die Vok'Uhila legte vor einer halben Stunde an der Station an, Sir«, meldete Tilsit. »Unmittelbar, nachdem wir Captain Sentenza und Chief DiMersi wieder in Gewahrsam genommen und den Seuchenalarm aufgehoben hatten.«

  »Schön«, knurrte Färber. »Und weiter?«

  »Uns war zunächst nicht klar, mit wem wir es zu tun hatten, Sir. Eine routinemäßige Überprüfung des Transpondersignals ergab aber, dass das Schiff noch nicht lange unter diesem Namen fliegt. Registriert ist es eigentlich auf den Namen Proof III. Letzter Hafen war auch nicht Vulpius, sondern Shahazan.«

  »Das ist jetzt hoffentlich nicht ihr Ernst«, schnarrte McLennane.

  »Ich kann es nicht ändern, Ma'am. Das Schiff hat Shahazan verlassen, ehe dort die Quarantäne in Kraft trat, und ist unter neuem Namen hier angedockt, nachdem auch hier Entwarnung gegeben worden war. Es bestand keine Veranlassung, die Vok'Uhila abzuweisen«, verteidigte sich Tilsit.

  Färber sprach betont langsam und nur mit mühsam unterdrückter Wut, die sich nicht gegen seinen Untergebenen, sondern gegen die Ungerechtigkeit des Universums richtete: »Wie viele von denen laufen jetzt auf meiner Station herum?«

  Tilsit schürzte die Lippen.

  »Ein paar Dutzend.«

  »Ein paar Dutzend!«, kreischte McLennane schrill. Das Hologramm flackerte kurz auf.

  »Uns fiel recht schnell auf, dass mit der Crew der Vok'Uhila irgendetwas nicht stimmte. Nicht nur, dass ausnahmslos alle ungefähr im gleichen Alter und penetrant gut gelaunt waren, so als stünden sie unter Drogeneinfluss. Was uns auffiel, war der Zustand ihrer Kleidung.«

  »Was war damit?«, hakte Anande nach.

  »Sie passte nicht. Keinem von ihnen. Entweder schlotterten ihnen die Klamotten um die Glieder, oder die Nähte waren durch ihre Muskelberge geradezu geplatzt.«

  »Muskelberge«, echote Anande.

  »Ja, Sir. Regelrechte Modellathleten darunter, Sir.«

  »Hm.« Anande sah Färber an. »Sie erinnern sich, was ich vorhin sagte?«

  »Irgendwas von dahin schmelzendem Körperfett und wachsender Muskelmasse.«

  »Richtig. Es war nur so ein Gedanke, aber es kommt mir fast so vor, als würde sich der Körper des Patienten auf irgendeine große Anstrengung vorbereiten.«

  »Eine Anstrengung?«, fragte McLennane verständnislos. »Was denn für eine?«

  Anande zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste, wäre ich ein Stück weiter.«

  »Dann haben Sie ja jetzt genügend Studienobjekte zur Hand, Doktor Anande«, gab die Direktorin gereizt zurück. »Ihnen ist klar, dass ich Vortex Outpost unter Quarantäne stellen muss?«

  »Das wird sich nicht vermeiden lassen«, entgegnete Färber zerknirscht.

  »Ich gehe sogar noch weiter und werde sicherheitshalber eine Seuchenwarnung für das ganze Commonwealth ausrufen lassen«, fuhr McLennane fort. »Weiß der Teufel, wie viele kontaminierte Schiffe uns noch entwischt sind und jetzt irgendwo dort draußen herumfliegen.«

  »Fragt sich nur, wohin.«

  Alle Augen richteten sich auf Anande. »Wie bitte, Doc?«

  Anande räusperte sich. »Nun, wir reden die ganze Zeit von Wanderlust-Syndrom und davon, dass die Patienten Fluchtsymptome zeigen. Was mich die ganze Zeit beunruhigt – und was mir Roderick und Sonja vielleicht gesagt hätten, wenn unser guter Commodore sie nicht über den Haufen geschossen hätte – ist die Frage, wohin die Patienten eigentlich wollen. Was ist ihr Ziel?«

  »Wir reden nicht von einem Einsatzplan, sondern von einer Krankheit, Doktor Anande«, erinnerte ihn McLennane. »Das muss ich Ihnen doch wohl nicht erzählen!«

  »Ja, schon. Aber trotzdem.« Anande rieb sich nachdenklich das Kinn. »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich übersehe einen entscheidenden Hinweis.«

  »Dann wollen wir alle hoffen, dass Sie ihn so bald wie möglich finden, Doktor. Sie entschuldigen mich, ich muss ein paar Anrufe tätigen.« Das Hologramm der Direktorin verblasste und verschwand.

  Anande wich den Blicken der Offiziere aus. In Momenten wie diesen vermisste er Lear. Wo war ein Höheres Wesen, wenn man mal eines brauchte?



  


  


  


  Kapitel 5: Die Rashh Udayyin


  

  »Es hat angefangen«, sagte Sixpack.

  Dilligaf schlug die Augen auf und war sofort hellwach. Er hatte nicht besonders tief geschlafen, sondern nur ein Nickerchen auf einer Liege in dem abgedunkelten Bereitschaftraum gemacht, der direkt an die Kommandozentrale der Schwarzen Flamme angrenzte. In seinem Alter brauchte man kleine Pausen wie diese.

  Er schwang die Beine über den Rand des Feldbetts und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. Dann blickte er auf und blinzelte ins Licht. Sixpack stand noch immer abwartend in der offenen Tür. Er war inzwischen ebenfalls nicht mehr der Jüngste, und auch seine Haare wurden allmählich dünner und grauer. Er wirkte jedoch noch immer durchtrainiert, und seine Augen hatten in den zurückliegenden Jahren nichts von ihrer Schärfe verloren. Gelangweilt ließ er eine Kaugummiblase platzen. »Kommst du alleine hoch oder soll ich deine Altenpflegerin rufen?«

  Dilligaf brummte unwirsch und stand auf. »Komiker.«

  »Stets zu Diensten, Boss.«

  Der Söldnerkommandant streckte sich. »Also, was hat angefangen?«

  »Die nächste Phase«, meldete Sixpack. »Du erinnerst dich an die mysteriösen Funksignale, von denen wir vorhin sprachen, als diese widerspenstige Göre mit ihrem tief gefrorenen Serumspender in unser Meeting platzte?«

  Dilligaf nickte. Die Schwarze Flamme unterhielt ein Netzwerk von Beobachtungssatelliten, das sich über die ganze bekannte Galaxis erstreckte. Hier auf Aseig'Krenrew liefen alle Informationen zwecks Auswertung zusammen. Einer der Satelliten hatte gestern ein rätselhaftes Funksignal aufgefangen, das die Alarmglocken bei den Söldnern hatte klingeln lassen.

  »Natürlich erinnere ich mich. Ich bin ja nicht senil.«

  »Würde ich dir auch nie unterstellen wollen, Boss«, sagte Sixpack mit gespieltem Ernst. »Jedenfalls hat sich inzwischen einer unserer Aufklärer den fraglichen Sektor mal angesehen. Und du ahnst nicht, was wir gefunden haben.«

  »Einen Spionagesatelliten der Kallia.«

  Sixpacks Mundwinkel wanderten nach unten. »Woher wusstest du das?«

  »Wusste ich gar nicht. Ich habe geraten. Und außerdem mit Cumshaw um eine Flasche Cognac gewettet.« Dilligaf lächelte dünn. »Wette gewonnen.«

  »Jedenfalls handelte es sich um einen getarnten Spionage- und Relaissatelliten, der den Funkverkehr im Commonwealth abgehört, übersetzt und weiter geroutet hat«, fuhr Sixpack fort. »Als unser Mann den Satelliten entdeckte, gab das Gerät eine letzte Meldung ab und zerstörte sich dann selbst.«

  »Hm.« Dilligaf strich die Falten seiner dunkelgrauen Kampfkombi glatt und folgte dem Jüngeren in die Kommandozentrale. Um diese Zeit hielt sich nur eine Handvoll Söldner hier auf. »Wissen wir schon, an wen die Funksprüche des Satelliten gerichtet waren?«

  »Genau deshalb habe ich dich geweckt. Cumshaw ist gerade dabei, das heraus zu finden.« Sixpack wies auf den Wetter gegerbten Greis, der über ein Computerterminal gebeugt war und an drei Monitoren gleichzeitig zu arbeiten schien, eine Sensorbrille vor dem Gesicht und zwei paar Kopfhörer um den Hals. Dilligaf schmunzelte. Der alte Cumshaw war offenbar ganz in seinem Element. Es gab keinen Hacker in der ganzen Organisation, der es mit dem über achtzigjährigen Veteran aufnehmen konnte.

  »Hey, Cumshaw. Was gibt's Neues?«

  Der Alte drehte sich zu Dilligaf und Sixpack um. Durch die zentimeterdicken giftgrünen Brillengläser wirkten seine Augen wie riesige Murmeln. »Ich hatte ja gehofft, dass du dich täuschst, Boss, aber es stimmt. Es ist tatsächlich ein Satellit der Kallia gewesen.«

  »Korroda«, fluchte Dilligaf. »Ich hasse es, immer Recht zu haben.«

  »Ich habe alles dechiffriert«, beeilte sich Cumshaw zu sagen und wies auf die Bildschirme vor ihm. »Es ist eigentlich alles ganz einfach. Der Satellit hatte offenbar die Aufgabe, den Nachrichtenverkehr im Commonwealth und dem benachbarten Multimperium abzuhorchen. Einzelne Datenpakete, die gewisse Schlüsselwörter enthielten, wurden selektiert und gesammelt. Im Mittelpunkt der Datensammlung standen die mysteriösen Erkrankungen, die seit einigen Tagen auf diversen Welten grassieren und die wir ja auch schon mit Sorge beobachtet haben. Der Satellit übersetzte diese Informationen dann selbsttätig in einen Kallia-Code und leitete die neue Botschaft an einen Empfänger in diesem Sektor hier weiter.« Er zeigte auf einen rot markierten Punkt auf einer dreidimensionalen Karte der Galaxis.

  »Die Kallia also«, brummte Dilligaf. Es war also wahr. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet: Das Volk der Kallia war wieder aktiv. Als die ersten Nachrichten über planetenweite Grippeepidemien und das unerklärliche Verschwinden von ganzen Bevölkerungsteilen die Runde machten, hatten einige Angehörige der Schwarzen Flamme noch gehofft, es könnte sich um einen kuriosen Zufall handeln.

  Dilligaf nicht. Er hatte gleich gewusst, was ihnen im schlimmsten Fall bevorstand – und nun war eben dieser Ernstfall eingetreten.

  Sixpack warf einen Blick auf die Karte, die der Hacker ihm reichte. »Und wer ist der Empfänger?«

  Cumshaw grinste breit. »Kommt dir der Sektor gar nicht bekannt vor?«

  Dilligaf nahm Sixpack die Karte aus der Hand und warf einen zweiten Blick auf die Markierung. Dann begriff er, worauf Cumshaw hinaus wollte. In seiner Magengrube bildete sich ein Eisklumpen. »Korroda. Die Gegend kenne ich doch. Da war ich schon mal.«

  Cumshaw nickte wissend. »Da waren wir alle schon mal.«

  Sixpacks Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war auch er zu der gleichen Einsicht gelangt. »Nicht schon wieder die Ts!gna«, stöhnte er.

  »Doch«, knurrte Dilligaf. »Genau die.«

  »Ich hasse diese Riesenameisen, Boss. Eine Mission gegen diese Viecher hat mir gereicht!«

  Cumshaw lachte meckernd. »Das muss ich unbedingt Joystick erzählen. Der wird begeistert sein. Das wird wie in alten Zeiten, Jungs!«

  Dilligaf und Sixpack wechselten einen vielsagenden Blick. »Ja«, stimmte Dilligaf zu. »Genau wie früher.«
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  Skyta war noch immer wütend über die Art und Weise, wie die Zerodayyin sie abgekanzelt hatten, als sie Alidor Lepitides gehorsam in einen kleinen Besprechungsraum nahe der Kommandozentrale der Schwarzen Flamme folgte. Als sie den spärlich eingerichteten Raum betrat, schloss Lepitides die Tür hinter ihr zu. Skyta war allein und sah sich um.

  Verborgene Kameras oder Mikrofone waren ebenso wenig zu entdecken wie versteckte Waffensysteme. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass der Raum keine tödliche Falle für sie darstellte, ließ ihre innere Unruhe etwas nach. Vermutlich wollte man wirklich nur mit ihr sprechen, wie dieser Idiot von Lepitides gesagt hatte. Möglicherweise bekam sie ja jetzt Antworten auf die Fragen, die an ihr nagten.

  Als die Tür sich wieder öffnete und Dilligaf mit finsterer Miene eintrat, verflog auch diese Hoffnung in Windeseile. Skyta staunte nicht schlecht, als sie die drei älteren Herren erkannte, die ihm folgten und die nun neben dem Sprecher der Zerodayyin an dem schäbigen Besprechungstisch Platz nahmen.

  »Gorol kay'in, Miss Skyta«, sagte Dilligaf. »Bitte setzen Sie sich doch. Sie kennen die Herren?«

  Skyta zog einen Stuhl heran und nickte stumm. Die vier Männer waren innerhalb der Organisation so etwas wie lebende Legenden. Die Rashh Udayyin oder Silberne Einheit war ein vierköpfiges Söldnerkommando, welches mit Stolz auf eine unendlich lange Historie von erfolgreichen Missionen zurückblicken konnte. Dilligaf war der Kommandant der Truppe, ein Spezialist für Sprengstoffe und ballistische Waffensysteme. Sixpack, ein exzellenter Scharfschütze, war für sein loses Mundwerk mindestens genau so berüchtigt wie für seine Zielsicherheit. Joystick, mit rund sechzig Jahren das jüngste Mitglied der Einheit, war ein Fliegerass. Man erzählte sich, er könne vom Ultraleichtflugzeug bis hin zu kilometerlangen Schlachtkreuzern jedes beliebige Luft- und Raumfahrzeug mit traumwandlerischer Sicherheit fliegen. Cumshaw hingegen war der mit Abstand älteste Veteran im Team, aber noch immer einer der besten Hacker und Computerprogrammierer, den die Schwarze Flamme je besessen hatte. Skyta hatte von ihnen allen schon viel gehört und den einen oder anderen auch schon einmal kennen gelernt. Sie alle aber hier beieinander zu sehen, war schon beinahe ein historischer Moment.

  »Sie haben mich rufen lassen, Sir?«, fragte sie.

  »Ja. Wir brauchen Ihre Hilfe.«

  Skyta glaubte, sich verhört zu haben. Ein unbesiegtes Elitekommando wie die Rashh Udayyin brauchte ihre Hilfe? Sie legte den Kopf schief. »Ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe, Sir.«

  »Schon wieder?« Sixpack grinste viel sagend, ganz offensichtlich auf den Vorfall mit Firrek Stevinsin anspielend.

  »Sie haben von unseren Operativen die besten Kontakte ins Raumcorps und zu dessen Rettungsabteilung«, fuhr Dilligaf fort. »Darauf müssen wir wahrscheinlich in Kürze zurückkommen.«

  »Sie brauchen einen Kurier?«, fragte Skyta verblüfft.

  »Nein. Wir brauchen jemanden, der uns die Tür öffnet«, korrigierte Dilligaf sie. »Sie kennen McLennane und Sentenza von früher. Vielleicht werden die auf Sie hören. Wir müssen sicher gehen, dass die beiden einen Hinweis, den wir ihnen vor einigen Tagen zugespielt haben, auch ernst nehmen.«

  Skyta sah abwartend von einem zum anderen. In den Gesichtern der alten Männer las sie gespannte Erwartung, aber auch eine große Müdigkeit. Auf den Rashh Udayyin lastete eine große Bürde, und irgendwie hingen die merkwürdigen Befehle in Sachen Firrek Stevinsin ebenso damit zusammen wie die hektische Betriebsamkeit in der Krankenstation und der Kommandozentrale der Burg.

  Die junge Frau faltete die Hände auf der Tischplatte und setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf. »Hören Sie, Gentlemen, wäre es nicht an der Zeit, mich einzuweihen? Was wird hier eigentlich gespielt?«

  Dilligafs Gesicht gefror zu einer starren Maske, und für einen Moment sah es so aus, als würde er über den Tisch springen und Skyta mit bloßen Händen in Stücke reißen wollen. Dann aber kam Sixpack ihm zuvor: »Wir alle befinden uns in großer Gefahr. Sie haben sicherlich die Nachrichten von den mysteriösen Erkrankungen auf Shahazan, Shallia Prime und so weiter gehört?«

  Skyta nickte. »Das Wanderlust-Syndrom.«

  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Situation eskalieren wird«, sagte Dilligaf schnell, ehe Sixpack mehr Details ausplaudern konnte, als dem Kommandanten der Rashh Udayyin lieb war. »Und darum müssen wir mit dem Raumcorps und der Rettungsabteilung reden. Am besten mit McLennane und Sentenza.«

  »Sagen Sie mir auch, auf welche Fakten sich diese Annahme stützt?«, hakte Skyta nach.

  »Das erfahren Sie, wenn wir dort sind«, entgegnete Dilligaf kühl. »Wenn Sie Glück haben, werden Sie bei den Gesprächen anwesend sein. Vorher werde ich Ihnen nichts sagen können. Die Zerodayyin sind sich nicht ganz einig, wie weit die Kurro Durgol mit den Bürokraten des Raumcorps kooperieren wird.«

  Skyta gestattete sich ein gequältes Lächeln. Der Innere Kreis der Kurro Durgol – der Schwarzen Flamme halt – bestand aus rund einhundert Personen. Es überraschte sie nicht, dass es auch in diesem Gremium verschiedene Interessensgruppen gab. Vermutlich waren die Traditionalisten eher der Meinung, die Schwarze Flamme sollte sich um ihre eigenen Probleme kümmern und nur für andere tätig werden, wenn sie dafür angeheuert wurde. Andere befürworteten hingegen eine pro-aktive Herangehensweise. Dilligaf ließ mit keiner Silbe erkennen, mit welchem der beiden Blöcke er und sein Team sympathisierten, und so hielt sich Skyta vorsichtshalber mit Kommentaren zurück, um es sich nicht versehentlich mit ihm restlos zu verscherzen. »Ich verstehe, Sir«, sagte sie neutral.

  »Wir starten, sobald Ihre Maschine aufgetankt und gewartet wurde«, sagte Dilligaf und sah auf die Uhr. »Und vergessen Sie nicht, sich vorher in der Krankenstation zu melden.«

  »In der Krankenstation?« Sie runzelte die Stirn.
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  Nachdem die Söldnerin den Konferenzraum verlassen hatte, seufzte Dilligaf theatralisch. Er ließ sich ein wenig tiefer in seinen Sessel sinken und massierte die Schläfen mit den Fingerspitzen. »So. Das wäre geschafft.«

  Joystick sah nachdenklich zur Tür, die sich geräuschvoll hinter Skyta geschlossen hatte. »Meinst du, sie ahnt etwas?«

  Dilligaf funkelte Sixpack böse an. »Ja. Spätestens jetzt, wo unser Klassenclown sie mit der Nase darauf gestoßen hat.«

  Der Scharfschütze hob entschuldigend die Hände. »Schuldig im Sinne der Anklage. Aber ich dachte, wir wollten das Mädchen eh ins Vertrauen ziehen.«

  »Früher oder später schon«, stimmte Dilligaf zähneknirschend zu. »Aber es hätte vollkommen ausgereicht, wenn ich sie unter vier Augen auf dem Flug nach Vortex Outpost gebrieft hätte.«

  Sixpack zwinkerte Cumshaw schelmisch zu. »Ach, so nennt man das jetzt. Gebrieft. Zu meiner Zeit sagte man einfach Pimpern dazu.«

  Cumshaw lachte meckernd. »Du bist ein Ferkel.«

  »Jedenfalls«, fuhr Dilligaf fort, der sich durch Sixpacks Kalauer niemals aus dem Konzept bringen ließ, »ist es noch viel zu früh, dem Fräulein schon jetzt Horrorgeschichten über die Kallia und die Ts!gna zu erzählen. Wir wissen noch zu wenig.«

  »Ach ja, die Ts!gna...« Joystick kraulte nachdenklich seinen schneeweißen Kinnbart. »Was machen wir denn mit denen?«

  »Das gleiche wie immer, würde ich vorschlagen. Zwölf Millimeter Vollmantelgeschoss auf kurze Entfernung zwischen das zweite und dritte Beinpaar«, empfahl Sixpack. »Ein besseres Mittel gegen Termiten gibt es nicht.«

  Dilligaf sah in die Runde. »Ich muss unserem retardierten Sportschützen hier ausnahmsweise Recht geben. Je eher wir die Ts!gna aus der Gleichung streichen können, desto höher unsere Chancen. Ganz egal, was sich da über uns zusammenbraut – je weniger von den Viechern in der Galaxis herumkrabbeln, desto besser für uns alle. Und da die Rashh Udayyin die einzigen noch lebenden Veteranen sind, die jemals einer Armee der Ts!gna gegenüber gestanden haben...«

  Joystick grinste. »Lass mich raten. Wir sind Freiwillige.«

  Dilligaf nickte anerkennend. »So war's gedacht. Während ich mit Skyta nach Vortex Outpost fliege und einen unverbindlichen Informationsaustausch mit McLennane und Captain Sentenza anstrebe, werdet ihr drei eine Menge Spaß haben.«

  Sixpack und Joystick wechselten einen Blick. »Hat er gerade Spaß gesagt?«, fragte Sixpack.

  Der Pilot zuckte mit den Schultern.

  »Ich weiß nicht. Ich höre nicht mehr so gut wie früher.«

  Dilligaf erhob die Stimme. »Es handelt sich nicht um einen Gegenangriff, sondern eine reine Kundschaftermission. Findet heraus, ob das aufgeschnappte Signal wirklich den Ts!gna galt, und ob sie schon darauf reagiert haben. Sollten wir es wirklich wieder mit diesen Riesenameisen zu tun haben, zeichnet ihr alles auf, was ihr seht.«

  »Ich sehe auch nicht mehr so gut wie früher.«

  »Mit dir fliege ich nie wieder.«

  »Prima.«

  »Wir brauchen Angaben über ihre Truppenstärke«, fuhr Dilligaf unbeirrt fort, die Frotzeleien seiner Kameraden geflissentlich ignorierend. »Art und Anzahl ihrer Raumschiffe, sofern vorhanden. Das ganze Programm halt.«

  Joystick stand auf und strich sich sorgfältig die Falten aus der Jacke. »Was für ein Schiff kriegen wir?«

  Dilligaf grinste breit. Mit dieser Frage des passionierten Fliegers hatte er schon viel früher gerechnet. »Ich habe was Hübsches für euren Trip requiriert. Die Scoville ist eine Korvette, die für bewaffnete Aufklärungsflüge ausgerüstet wurde. An jeden von euch ist gedacht. Funkelnagelneues Spionage-Equipment für Cumshaw, ein komplettes Waffenarsenal für Sixpack und zwei dicke Überlichttriebwerke für Joystick.«

  Sixpack pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das sind ja gleich drei Wünsche auf einmal.«
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  Skyta krempelte den Ärmel ihrer dunkelgrauen Fliegerkombi hoch und hielt dem Arzt ihren entblößten rechten Oberarm hin. »Ungefähr so?«

  »Perfekt.«

  Er hielt das Injektionsgerät an ihre Haut und drückte ab. Ein leises Zischen ertönte, und schon nach einer Sekunde war alles vorbei. Skyta hatte noch nicht einmal etwas gespürt.

  »Fertig«, murmelte der Arzt und legte seine Utensilien beiseite.

  »Das war alles?«, fragte sie skeptisch.

  Er sah sie ausdruckslos an. »Ja.«

  »Und wofür war das jetzt?«, hakte sie nach. Dilligaf hatte ihr lediglich gesagt, sie sollte sich vor der Abreise in der Krankenstation melden, und hier war sie ohne große Erklärungen zu dem Arzt durch gewunken worden, der ihr nun kommentarlos eine Injektion verabreicht hatte. Wofür – beziehungsweise wogegen – diese Impfung war, hatte niemand für nötig gehalten, ihr mitzuteilen. Skyta, die Ärzten grundsätzlich misstraute, machte ein finsteres Gesicht.

  Der Arzt sah sie ausdruckslos an. »Na, gegen die Seuche natürlich.«

  Die junge Frau sah ihn abwartend an. Nach einem kurzen Moment schürzte er die Lippen und fuhr fort. »Das Wanderlust-Syndrom, Sie wissen schon. Die gesamte Kurro Durgol wird geimpft.«

  Skytas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Es gibt einen Impfstoff dagegen?«

  »Nun ja...« Der Arzt kratzte sich am Ohr. Ganz offensichtlich war ihm unbehaglich zumute, und vermutlich bewegte er sich am Rande dessen, war er an Informationen offen legen durfte. »Ich glaube, einen richtigen Schutz gibt es gar nicht. Aber sicher ist sicher. Wenn Sie es genauer wissen wollen, fragen Sie am besten jemanden von den Zerodayyin.«

  »Das werde ich.« Skyta rollte den Ärmel wieder herunter und knöpfte die Manschette zu. Der Führungszirkel der Schwarzen Flamme wusste ganz offensichtlich mehr über das Wanderlust-Syndrom, als man ihr gegenüber zuzugeben bereit gewesen war. Aber woher rührte dieses Wissen um eine mysteriöse Krankheit, von der niemand in der Galaxis zuvor Kenntnis gehabt hatte? Und wenn es so etwas wie eine Impfung gab, selbst wenn deren Wirkung nicht hundertprozentig erwiesen war, gab es dann auch für die Infizierten vielleicht eine Aussicht auf Heilung? Vor allem aber: Woher zur Hölle stammte das Serum, und wie viel davon besaß die Organisation? War genug für alle Erkrankten da?

  Skyta nahm sich vor, Dilligaf auf dem Flug nach Vortex Outpost mit all den Fragen, die in ihr brannten, zu löchern. Und sie würde keine Ruhe geben, bis er ihr alles haarklein erklärt hatte.



  


  


  


  Kapitel 6: Resultate


  

  So sehr Doktor Jovian Anande sich die Anwesenheit seiner Fachkollegen herbeigesehnt hatte, so sehr wünschte er sie jetzt in ein Schwarzes Loch. Es gab Menschen, die einem auf Anhieb sympathisch waren und solche, mit denen man erst nach einiger Zeit warm wurde. Und dann gab es noch die dritte Kategorie: diejenigen, die man jedes Mal, wenn man ihnen über den Weg lief, am liebsten mit rotglühenden Eisenstangen vor sich her auf einen gähnenden Abgrund zutreiben mochte. Die drei Ärzte, die er sich auf Sally McLennanes Anraten hin zu seiner Unterstützung nach Vortex Outpost hatte kommen lassen, gehörten samt und sonders zu der dritten Kategorie. Aber jetzt waren sie nun einmal da, und er musste mit ihnen arbeiten.

  Doktor Janet Cortez war eine erfahrene Virologin, die zwar eine Koryphäe auf ihrem Gebiet war, aber mit Lebensformen, die nicht in Petrischalen vor sich hin wuselten, sondern auf zwei Beinen gingen, nicht sonderlich gut umgehen konnten. Doktor Kevin Taylor war ein berühmter – aber leider unausstehlicher – Pathologe, und mit dem Ethoendokrinologen Doktor Mohamed Gandolfo hatte Anande sich sogar den diesjährigen Gewinner der Professor-Johannes-Paulus-Wissenschaftsmedaille in sein Team geholt. Dass der Verhaltensbiologe jedoch ein arroganter Fatzke war, hatte dem Bordarzt der Ikarus vorher niemand gesagt.

  Mit einem ergebenen Seufzen stieß er die Tür zu dem Besprechungszimmer auf, in dem sein Team – Anande hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, die drei Mediziner insgeheim sein Panoptikum zu nennen – auf ihn wartete. Zum wiederholten Mal wünschte er sich, das Problem lieber mit dem Stationsarzt Saldor Ekkri und Bernie Malmström von der Phönix bei einer guten Flasche Rotwein diskutieren zu können. »Wunderschönen guten Morgen«, log er.

  Sechs Stunden später hatte er ein graues Haar mehr, aber nichts in Erfahrung gebracht, das ihm bei der Entwicklung eines Gegenmittels weiter geholfen hätte. Die Gespräche drehten sich im Kreis, ohne irgendwelche Resultate hervor zu bringen. Als Anande sein Arbeitszimmer erreichte und an seinem Schreibtisch Platz nahm, warteten bereits drei neue Nachrichten von Sally McLennane auf ihn. Der alte Drachen wollte natürlich wissen, welche Fortschritte er gemacht hatte. Anande schnaubte wütend und trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.

  Ihm fiel nichts ein.

  Er hatte das Gefühl, das sprichwörtliche Brett vor dem Kopf mit sich herum zu tragen. Er übersah vermutlich irgendein fundamental wichtiges Detail, das so offensichtlich der Schlüssel für die Lösung des Problems war, dass es unter seinem persönlichen Radar hindurchgeschlüpft sein musste.

  »Darf ich...?«

  Anande sah auf. Mohamed Gandolfo stand in der offenen Tür und machte mit der rechten Faust eine pochende Bewegung in der Luft.

  »Natürlich. Kommen Sie doch herein.«

  »Ich hatte geklopft«, brummte der Verhaltensbiologe. »Sie haben mich wohl nicht gehört.«

  Anande bot seinem Kollegen einen Platz an. Er wunderte sich, was Gandolfo auf dem Herzen haben mochte, das er nicht auch in der gerade erst beendeten Teamsitzung hätte äußern können.

  Er musste nicht lange warten. Gandolfo kam gleich zur Sache: »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin, offen gestanden, ziemlich unzufrieden damit, wie wenig wir bei unserer Arbeit vorwärts kommen.«

  Anande grinste schief. »Fragen Sie mal unsere Geldgeberin. Unzufrieden ist gar kein Ausdruck.«

  »Und Sie?« Gandolfo sah ihn prüfend an. »Was denken Sie?«

  »Ich muss gestehen, dass ich gehofft hatte, wir würden der Sache schneller auf den Grund gehen können«, räumte Anande ein. »Wir treten im Moment auf der Stelle und kauen immer nur die bereits bekannten Fakten durch, ohne daraus hilfreiche Schlüsse zu ziehen.«

  Gandolfo schürzte die Lippen. »Ja. Ich warte nur darauf, dass irgendein Teammitglied den Verdacht äußert, die Seuche – wenn es sich denn bei dem Phänomen um eine handelt – sei eine Strafe Gottes für den frivolen Lebensstil unserer Zeit. Oder es handelt sich um die Auswirkungen eines bakteriologischen Kampfstoffes, der aus einem geheimen Labor der Regierung entwichen ist, und wir sind nur die Deppen, die unwissentlich zur Vertuschung der Affäre beitragen sollen.«

  Als Anande fragend die Augenbrauen hob, winkte Gandolfo lächelnd ab. »Ich meine ja nur. Wenn man keine rationale Erklärung für ein Problem sieht, brabbeln die Leute manchmal die wildesten Phantasien zusammen.«

  Vor Anandes geistigem Auge tauchte Behrendsens Gesicht auf, der in der Kantine schon so manche Mittagspause durch die Verbreitung wirrer Verschwörungstheorien aufgeheitert hatte. »Ich kann ihnen folgen. Aber haben Sie denn eine Theorie, die Sie bisher noch nicht geäußert haben?«

  Gandolfo kaute an seiner Unterlippe. »Ich denke, wir werden angegriffen.«

  Der Bordarzt der Ikarus atmete hörbar ein. »Ich bin ganz Ohr.«

  »Der Erreger spricht nur gesunde Erwachsene an, keine Kinder und keine Greise – unabhängig von der Spezies. Der Stoffwechsel der Patienten läuft auf Hochtouren, sie bauen Fett ab und Muskelmasse auf. Wenn Sie mich fragen, da rekrutiert jemand eine Armee.«

  Anande beugte sich interessiert vor. »Das Unwohlsein zu Beginn des Zyklus?«

  »Der Erreger löst die üblichen Abwehrmechanismen im Körper aus. Hat er das Immunsystem erst einmal überwunden, geht die Post ab, volkstümlich ausgedrückt.«

  »Okay«, machte Anande gedehnt. »Wenn Ihre Theorie stimmt, dann lässt sie auch die Psychose der Patienten in einem völlig neuen Licht erscheinen.«

  Gandolfo nickte. »Die Wanderlust.«

  »Genau. Es wäre interessant zu wissen, wohin diese Leute eigentlich wollen. Wenn alle Infizierten dem gleichen Ziel zustreben würden, bräuchten wir ihnen nur zu folgen und würden möglicherweise den Anstifter dort antreffen. Sie kennen das alte Märchen vom Flöte spielenden Muridae-Fänger von Hamelin?« Anande zwinkerte ihm zu.

  Sein Gegenüber wurde ernst. »Dann bräuchten wir jetzt ein paar infizierte Testkandidaten, die wir spaßeshalber mal frei im All herumfliegen lassen. Und jemanden, der ihnen unauffällig folgt.«

  »Ich wüsste da einen geeigneten Kandidaten.«
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  »Nur über meine Leiche«, krächzte Sally McLennane. »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf.«

  Jovian Anande und Mohamed Gandolfo hatten mit dieser Reaktion der Corpsdirektorin gerechnet und ließen den Sturm der Entrüstung, den ihr Vorschlag bei ihr auslöste, geduldig an sich vorbei rauschen. Gottlob war McLennane weit weg, und so lange es nur ihr Hologramm war, das Funken sprühte, konnte sie den beiden Medizinern nichts anhaben.

  Heinrich Färber, der zusammengesunken in seinem Sessel saß und brütend die Tischplatte angestarrt hatte, hob den Kopf. »Es könnte aber funktionieren.«

  »Was?«, fauchte McLennane. »Sind Sie jetzt auch übergeschnappt, Heinz? Mir reichen schon die beiden verrückten Wissenschaftler hier!«

  Anande überhörte die diskriminierende Bezeichnung geflissentlich und räusperte sich leise. »Wenn unsere Theorie stimmt und irgendjemand das Wanderlust-Syndrom gezielt zur Manipulation unserer Bevölkerung einsetzt, müssen wir der Sache nachgehen.«

  »Was Sie tun müssen, ist: ein Gegenmittel finden«, keifte die Direktorin. »Einen Impfstoff. Eine Kur. Und ob das was zum Lutschen ist oder ein Zäpfchen, ist mir dabei völlig egal. Hauptsache, es wirkt. Und zwar schnell. Haben Sie heute schon die Nachrichten gesehen?«

  Anande winkte ab. »Unsere Analysen laufen noch. Es ist schwierig, den Erreger zu isolieren, da es sich um einen adaptiven Retrovirus handelt. Einfach gesagt, er ändert laufend sein Aussehen.«

  »Sie wissen also noch gar nicht, womit wir es zu tun haben«, schnaubte McLennane. »Aber trotzdem wollen Sie spaßeshalber eine Schiffsladung Infizierter unter Umgehung aller Quarantänevorschriften auf die Galaxis loslassen – in der vagen Hoffnung, ihnen zum Verursacher des Problems folgen zu können? Habe ich das jetzt richtig verstanden?«

  »Vom militärischen Standpunkt gesehen kann ich dem Vorhaben sogar etwas abgewinnen«, bemerkte Färber.

  »Es handelt sich aber nicht um eine militärische Fragestellung«, wies McLennane ihn zurecht.

  Anande räusperte sich und kämpfte tapfer gegen den Kloß an, der sich in seinem Hals zu formen begann. »Frau Direktorin, Sie lassen mir keine andere Wahl als den Selbstversuch.«

  McLennanes Mund blieb offen stehen. »Den was?«

  »Den Selbstversuch«, wiederholte Anande geduldig. Als er Gandolfos weit aufgerissene Augen bemerkte, fiel ihm siedend heiß ein, dass er diese Möglichkeit zuvor gar nicht mit dem Ethoendokrinologen diskutiert hatte. »Ich bin bereit, mich selbst mit dem Erreger zu infizieren und die weitere Entwicklung abzuwarten.«

  »Abgelehnt«, schnarrte McLennane. »Sie sind der Leiter der Forschungsgruppe. Wir können nicht auf Sie verzichten, und für einen solchen Unsinn haben wir schon gar keine Zeit.«

  »Aber Frau Direktorin...«

  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen, Doktor Anande, und ich kann ebenso wenig gestatten, dass Sie mehr Infizierte in der Galaxis herumspazieren lassen, als sich eh schon dort tummeln.«

  Färber schnippte mit den Fingern. »Aber wenn wir welche von denen beobachten, die ohnehin schon dort draußen sind?«

  McLennanes holographische Darstellung wandte sich dem Kommandanten zu. »Haben Sie da jemand Bestimmtes im Auge?«

  Färber zwinkerte Anande zu. »Noch nicht«, antwortete er. »Aber bald.«



  


  


  


  Kapitel 7: Beobachtungen


  

  »Danilo Tesmer?«

  Der Croupier hielt mitten in der Bewegung inne, als er die Stimme des Türstehers in dem abgedunkelten Hinterzimmer des Casinos hörte. Hier, wo ein altersschwacher Ventilator quietschend gegen die dichten Nebelschwaden verschiedenster Tabakerzeugnisse ankämpfte und die schummrige Beleuchtung es beinahe unmöglich machte, das Gesicht seines Gegenübers auf der anderen Seite des Tisches zu sehen, wurde um die richtig großen Summen gezockt. In diesem Raum gab es keine Limits. Wer hier mitspielte, konnte es sich leisten, Millionen zu verlieren.

  Einer der Anwesenden, ein dunkelhaariger Mann mit sonnengebräuntem, pockennarbigen Gesicht, sah ihn erwartungsvoll an. »Sie wollten gerade geben«, soufflierte er.

  Der Croupier wies mit einem Kopfnicken in Richtung Eingang, wo sich die Silhouette des wartenden Türstehers vor der grellen Beleuchtung des Korridors abzeichnete. »Ich glaube, man hat nach Ihnen verlangt, Monsieur.«

  Danilo Tesmer verzog keine Miene. »Jetzt nicht.«

  »Sehr wohl, Monsieur.« Der Croupier fuhr fort, die Karten auszuteilen, was dem Türsteher ein ungeduldiges Räuspern entlockte.

  Tesmer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er beobachtete aufmerksam, wie seine Mitspieler beim Anblick ihrer Karten reagierten, ehe er selbst einen Blick auf seine eigenen warf. Der schwitzende Schluttnick zu seiner Linken hatte entweder ein durchschnittliches Blatt oder seine Mimik sehr gut unter Kontrolle. Beides traf auf die rothaarige Frau mittleren Alters nicht zu, die ihm gegenüber saß. Ganz offensichtlich hatte sie etwas auf der Hand, das sie für ein gutes Blatt hielt. Sie sog gierig an ihrer Zigarettenspitze und wirkte noch nervöser als in den vorherigen Spielen.

  Tesmer selbst war mit zwei Königen, dem roten Papst, dem weißen Reiter und dem schwarzen Turm recht gut bedient. Er beschloss, die Könige und den Papst zu behalten, den Rest abzuwerfen und zwei neue Karten zu kaufen. Daraus musste sich doch etwas machen lassen...

  »Zwei neue.«

  »Zweihundertfünfzigtausend, Monsieur.«

  Tesmer schob einen Stapel Jetons über den grünen Filzbezug des Spieltisches. Interessanterweise kaufte der Schluttnick keine einzige neue Karte, während die Lady nur eine tauschte. Das bestätigte Tesmers Verdacht, sie würde ein gutes Blatt auf der Hand haben.

  Er nahm die beiden neuen Karten auf. Zwei weitere Päpste brachten ihm das höchstmögliche Full House in diesem Spiel ein.

  »Ihre Einsätze bitte.«

  Tesmer war nicht entgangen, dass der Türsteher noch immer ungeduldig auf ihn wartete und leise über ein kleines Mikrofon mit jemandem sprach.

  »Halbe Million.« Er schob einen weiteren Jetonstapel in die Mitte des Tisches.

  »Ich gehe mit und erhöhe.« Der Schluttnick nuckelte genießerisch an seiner Zigarre. »Zwei Millionen.«

  Die Rothaarige zahlte wortlos ihren Einsatz, und alle Augen richteten sich auf Tesmer.

  Tesmer überlegte fieberhaft. Der Schluttnick hatte offenbar ein so gutes Blatt auf die Hand bekommen, dass er keine neuen Karten nötig gehabt hatte. Und er war siegessicher genug, Tesmers Einsatz schon jetzt zu vervierfachen. Die Lady schien mit ihrem Blatt auch zufrieden zu sein. Er selbst war es im ersten Moment auch gewesen – ein höheres Full House als eines mit Päpsten und Königen gab es nicht. Natürlich gab es noch wertvollere Kartenkombinationen als seine, aber die erforderten jeweils einen Papst, und es war nur noch einer im Spiel. Entweder hatte einer seiner Mitspieler ein solches Bild auf der Hand, und der andere tat nur so als ob – oder beide blufften. Tesmer kaute auf der Unterlippe. Er war an der Reihe und hatte nun zum letzten Mal die Chance, Karten zu drücken und andere zu kaufen. Sollte er an seinem Full House festhalten? Oder war es besser, die beiden Könige weg zu geben in der Hoffnung, dass vielleicht doch noch ein Papst im Spiel war und er ihn bekam? Vier Päpste waren kaum noch zu überbieten... Wenn aber der verbleibende Papst bereits in den Händen eines seiner Mitspieler lag, konnte er sich nur noch verschlechtern.

  Er beschloss, auf Zeit zu spielen und in Ruhe zu überlegen.

  »Was gibt es denn so Dringendes?«, rief er dem Türsteher zu.

  Der Mann drehte sich überrascht zu ihm um. »Anruf vom Stationskommandanten von Vortex Outpost für Sie, Monsieur. Er sagt, es sei wichtig.«

  Tesmers Augenbrauen wanderten in die Höhe. Heinrich Färber? Was konnte der denn von ihm wollen? »Ja, wenn das so ist...« Er stand auf und verneigte sich vor seinen Mitspielern. »Madame. Monsieur. Sie entschuldigen mich bitte für einen Moment. Die Pflicht ruft.«

  Der Schluttnick funkelte ihn böse an, und die rothaarige Dame schnatterte empört auf den hilflosen Croupier ein, während Tesmer dem Türsteher nach draußen folgte. Er blickte nicht zurück.
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  Er nahm in der Kommunikationskabine Platz, die der Türsteher ihm zuwies. Kaum hatte Tesmer Platz genommen, erschien auf dem Bildschirm vor ihm das Gesicht von Heinrich Färber.

  »Da sind Sie ja endlich«, knurrte der Offizier. »Ich dachte schon, ich müsste persönlich vorbeikommen, bis Sie sich bequemen, mit mir zu reden.«

  »Ich bin gerade ein wenig beschäftigt«, verteidigte sich Tesmer. »Hohe Einsätze, keine Limits und ein Bombenblatt auf der Hand. Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«

  Färbers Gesicht sprach Bände darüber, was er von Leuten hielt, die ihr plötzlich erworbenes Vermögen leichtfertig aufs Spiel setzten. »Unser gemeinsamer Freund Serbald von Holk meinte, ich hätte gute Chancen, Sie in diesem Casino anzutreffen.«

  Tesmer zuckte mit den Schultern. Dass er den Dienst im Raummarinedienst der Galaktischen Kirche einst unehrenhaft verlassen hatte, hatte ihm der damalige Camerlengo und jetzige Erzprior Serbald von Holk nie verziehen. Trotzdem bediente er sich ab und an seiner Dienste als Söldner – privater Ermittler, verbesserte sich Tesmer in Gedanken – wenn es die Umstände erforderten. Der Job, den Serbald von Holk ihm damals auf Vortex Outpost vermittelt hatte, war beinahe in ein größeres Desaster ausgeartet. Heinrich Färber hatte Tesmer nie einen Vorwurf gemacht. Allein die Tatsache, dass er nicht wie ursprünglich geplant bei der Zeitreise des Rettungskreuzers Ikarus hatte mitreisen dürfen und stattdessen eine Geiselbefreiung auf Dentax III auf ihn gewartet hatte, ließ darauf schließen, dass er in Ungnade gefallen war. Routinearbeit, dachte Tesmer verbittert. »Was kann ich denn diesmal für Sie tun?«

  »Das, was Sie in letzter Zeit halt so tun. Jemanden finden.«

  Tesmers Interesse war geweckt. »Gerne. Wer beliebt der Jemand in diesem Fall zu sein?«

  Färber schürzte die Lippen. »Wir sind auf der Suche nach einem Schluttnick namens Lepnek.«

  Tesmers Gesicht hellte sich auf. »Den Industriellen, der mit der Firmenkasse durchgebrannt ist?«

  »Sie kennen den Fall also.«

  »Ich habe die Haftbefehle für ihn gesehen«, bestätigte Tesmer, »ich wäre ja auch ein schlechter Privatdetektiv, wenn ich nicht auf dem Laufenden wäre.«

  »In dem offiziellen Haftbefehl steht aber nur die halbe Wahrheit«, fuhr Färber mit einem viel sagenden Lächeln fort.

  Jetzt hatte er Tesmers Aufmerksamkeit.

  »Und?«, fragte er neugierig.

  Der Kommandant von Vortex Outpost seufzte. »In den offiziellen Dokumenten der Schluttnicks fehlen die Angaben darüber, wo Lepnek zum letzten Mal gesehen worden ist. Unser Nachrichtendienst hat aber inzwischen herausgefunden, dass Lepnek nicht von Schluttnick Prime verschwunden ist. Er war zum Zeitpunkt seines Verschwindens im Urlaub.«

  »Im Urlaub«, echote Tesmer.

  »Auf Shahazan.«

  »Ich verstehe. Sie glauben, Lepnek ist eines von den armen Schweinen, die sich dort mit diesem Wanderlust-Syndrom infiziert haben«, folgerte der Detektiv.

  »Alles spricht dafür«, bekräftigte Färber. »Er war zu dem Zeitpunkt dort, als die Seuche ausbrach. Und seitdem ist er irgendwo im All unterwegs. Wenn wir wüssten, wo sein Trieb ihn hingezogen hat, hilft uns das vielleicht, den Mechanismus hinter diesem Phänomen zu verstehen. Jedenfalls denkt das Doktor Anande.«

  Tesmer rieb sich nachdenklich das Kinn. »Okay.«

  »Wir möchten Sie also engagieren, um Lepnek für uns zu finden. Je schneller, desto besser. Wann können Sie anfangen?«

  »Sobald ich mit der Partie fertig bin«, grinste Tesmer. »Jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich bin mitten in einem Spiel und habe ein gutes Gefühl.«

  Er beendete die Verbindung, ehe Färber etwas sagen konnte, und schlenderte zu dem abgedunkelten Hinterzimmer zurück. Als er eintrat, lagen seine Spielkarten noch exakt dort, wo er sie hingelegt hatte. Die Rothaarige starrte ihn mit finsterem Blick an, und der Schluttnick trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Filz bespannte Tischplatte. Der Croupier hingegen schien bei seinem Anblick aufzuatmen; offensichtlich hatte er sich schon in Gedanken ausgemalt, was passieren konnte, wenn Tesmer nicht wiederkam.

  Tesmer nahm seine Karten wieder auf und murmelte eine Entschuldigung.

  Nun musste er das Spiel nur noch so drehen, dass der Schluttnick gewann, und alles war in bester Ordnung.
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  Achtundvierzig Stunden später lag Danilo Tesmer in Tarnkleidung im Schlamm. Das Wetter auf dem kleinen Planeten Drusus VII war eine Tortur. Es regnete zu dieser Jahreszeit ununterbrochen, und die kleinen Bäche, welche die hügelige Landschaft durchzogen, waren zu reißenden Flüssen angeschwollen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es Leute gab, die sich hier ein Ferienhaus hinstellten.

  Aber Schluttnicks tickten eben anders.

  Tesmer hatte bereits nach dem vermissten Schokoladenfabrikanten Lepnek gesucht, ehe Heinrich Färber ihn kontaktiert hatte. Nicht nur das Raumcorps hatte Interesse an dem Schluttnick, auch die Geschäftsfreunde des Verschwundenen waren sehr um ihn besorgt – oder vielmehr um die Gelder aus Firmenkonten, die mit ihm verschwunden waren. Der Schluttnick, mit dem Tesmer sich im Casino zum Spielen verabredet hatte, war der Oberfinanzbuchhalter in Lepneks Schokoladenfabrik gewesen. Natürlich hatte er keine Schmiergeldzahlungen von Tesmer für die Lieferung vertraulicher Informationen aus Lepneks Personalakte akzeptieren können, doch wer konnte schon kontrollieren, wer wem welche Summen bei einem Kartenspiel abnahm? Tesmer seufzte. Natürlich war es nicht schön, absichtlich gegen einen drittklassigen Spieler zu verlieren, aber der Zweck heiligte die Mittel. Auf diese Art hatte er schließlich eine Liste von Lepneks Zweitwohnungen und Ferienhäusern erhalten. Dies war die dritte Adresse, die er nun abklapperte. Irgendwo musste der Vermisste ja stecken, und Tesmer überprüfte grundsätzlich immer alle bekannten Wohn- und Aufenthaltsorte einer verschwundenen Person auf Indizien.

  Bereits aus dem Orbit hatte er das Ziel gescannt und zu seinem Erstaunen festgestellt, dass tatsächlich jemand zu Hause war. Daraufhin hatte er beschlossen, seinen Gleiter einige Kilometer entfernt in einem Tal zu parken und sich dem Anwesen zu Fuß zu nähern.

  Oder genauer gesagt, bäuchlings.

  Inzwischen war er bis auf Sichtweite an die Villa herangekommen. Durch sein Fernglas konnte er sehen, dass vier hochmoderne Raumyachten auf dem kleinen Landefeld hinter dem Gebäude standen. Er las die Registriernummern von den Heckleitwerken ab und gab sie in den Computer an seinem linken Unterarm ein. Wenige Augenblicke später blinkten die Ergebnisse der Suchanfrage in den Brillengläsern seines Headsets auf.

  »Bingo!«

  Alle vier Schiffe gehörten vermissten Industriellen oder Politikern, die auf Tesmers Liste von noch zu suchenden Individuen standen. Auf die Ergreifung der Gesuchten waren hohe Belohnungen ausgesetzt. Und – Tesmer dankte Heinrich Färber still für den wertvollen Hinweis – alle vier Schiffe hatten laut dem interstellaren Schiffsverkehrsregister den Planeten Shahazan als letzten bekannten Hafen in ihren Datensätzen stehen.

  Tesmer kroch langsam näher. Bisher hatte er noch keine Mechanismen zur Abwehr ungebetener Gäste entdeckt, aber es zahlte sich in seiner Branche aus, vorsichtig zu sein. Er wollte nicht kurz vor dem Ziel eine Alarmanlage oder gar eine Selbstschussvorrichtung auslösen.

  Als er sich bis auf wenige hundert Meter an die Villa herangearbeitet hatte, bemerkte er, dass rund um die geparkten Raumschiffe reger Betrieb herrschte. Durch den strömenden Regen, der vom Wind über die mit hohem Gras bestandenen Hügel gepeitscht wurde, blitzten an verschiedenen Stellen die grellen Lichter von Fusionsschneidern auf. Schweißgeräte versprühten im hohen Bogen Funken. Was zur Hölle ging dort vor?

  Er zog den dünnen Stab des Richtmikrofons aus seiner Schenkeltasche und hielt ihn in die Richtung der Schiffe. Sofort wurde es laut in seinem Headset. Über den Lärm der Arbeiten hörte Tesmer vereinzelte Gesprächsfetzen.

  »... Zusatztanks...«

  »... müssen hier noch anbauen...«

  »... an Bewaffnung gedacht?«

  »... ist erledigt...«

  Tesmer clippte das Mikrofon an seinen Unterarm und robbte weiter. Routiniert wich er den Bewegungssensoren aus, die das Anwesen sicherten, und der patrouillierende Wachroboter, der seine Runden um die Villa drehte, nahm keinerlei Notiz von ihm. Als er den parkähnlichen kleinen Garten erreichte, der das Haus und das Landefeld umgab, verschmolz er unbemerkt mit den Schatten des Geräteschuppens.

  Der Garten bildete einen scharfen Kontrast zu dem hüfthohen Gras und dem schlammigen Boden der hinter ihm liegenden Hügellandschaft. Ein ausgeklügeltes Dränagesystem bewahrte den sorgfältig getrimmten Zierrasen davor, sich unter dem Dauerregen in eine zähflüssige braune Masse zu verwandeln. Niedrige Hecken teilten den Garten in ordentliche Rechtecke, und kunstvoll zu Figuren gestutzte Büsche und Bäumchen sowie üppig vergoldete Springbrunnen lockerten die strenge geometrische Anordnung an einigen Stellen wieder auf. Bei Sonnenschein wäre es hier sicherlich sehr schön gewesen, doch Drusus VII hatte im Schnitt nur knapp dreißig Sonnentage pro Standardjahr zu bieten. Was für eine Verschwendung, dachte Tesmer.

  Gebückt lief er um den Schuppen herum. Er ging hinter einer Hecke in Deckung und spähte durch eine Lücke zwischen den Ästen. Er war jetzt dem Landefeld sehr nahe und hatte eine gute Sicht auf die dort abgestellten Raumschiffe. Das ihm am nächsten stehende war eine nagelneue Yacht, die stolz den Namen Unbedingtes Kostensenkungsprogramm trug – ganz eindeutig der Name eines Schluttnick-Schiffes – und überdies auf den vermissten Industriellen Lepnek zugelassen war. Die Unbedingtes Kostensenkungsprogramm war das größte Schiff hier und schien zugleich das Zentrum der Arbeiten zu sein, die Tesmer von Weitem bemerkt hatte.

  Überall auf dem Landefeld und den Hüllen der Schiffe wuselten athletisch gebaute Menschen und Schluttnicks herum. Der strömende Regen und der kalte Wind schienen ihnen ebenso wenig auszumachen wie die Tatsache, dass ihre Kleidung sich über ihren enormen Muskelpaketen spannte und an vielen Stellen bereits aufgerissen war. Tesmer erkannte zwei vermisste Politiker, die den Personenbeschreibungen aus den Suchmeldungen nur noch im Gesicht entsprachen – ansonsten hatten sie sich seit ihrem Verschwinden sehr zu ihrem Vorteil verändert. Von Wohlstandsbäuchen war nichts zu sehen, im Gegenteil. Die hier Versammelten hatten ausnahmslos den Körperbau von Gewichthebern oder Profiboxern.

  Zunächst hatte Tesmer geglaubt, Lepnek hätte irgendwelche Wartungs- oder Reparaturarbeiten an den parkenden Schiffen vornehmen lassen, aber jetzt verstand er, was hier geschah. Mit geübten Händen wurden ganze Baugruppen von den Raumschiffen abmontiert und zur Unbedingtes Kostensenkungsprogramm hinübergetragen. Die Yacht des Schluttnicks wuchs mit jedem Anbauteil um zusätzliche Antriebsaggregate, Zusatztanks und Geschütztürme. Ganz offensichtlich hatten sich die mit dem Wanderlust-Virus infizierten Prominenten hier auf Lepneks Einladung hin verabredet, um sich auf die Weiterreise vorzubereiten.

  Tesmer ließ alles von der Kamerafunktion seines Headsets aufzeichnen. Wenn es ihm jetzt noch gelang, den geplanten Zielort dieser Reise heraus zu finden, konnte er Färber Bericht erstatten.

  »Sieh an. Ein Spion.«

  Tesmer zuckte zusammen.

  Er griff nach seiner Waffe, aber da war es schon zu spät. Eine gewaltige Pranke packte ihn am Kragen und zog ihn der Länge nach durch die dornige Hecke. Ehe er wusste, wie ihm geschah, fand er sich Auge in Auge mit einem Muskel bepackten grünen Schluttnick wieder, der ihn verdächtig an einen Oger aus einem Bilderbuch seiner Kindheit erinnerte.

  Der Film seines Lebens, der daraufhin vor seinem geistigen Auge abzulaufen begann, wurde von einem Fausthieb des Schluttnicks jäh gestoppt.

  Das letzte, was Tesmer spürte, ehe er das Bewusstsein verlor, war der Verlust seiner Schneidezähne.
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  Der Boden, auf dem er lag, war hart und schien sich entgegen der auf diesem Planeten üblichen Rotationsrichtung zu drehen. Das war das Erste, was Danilo Tesmer nach dem Aufwachen feststellte. Die zweite Tatsache, die ihm auch die Erinnerung an die jüngsten Ereignisse schlagartig zurück brachte, war die Entdeckung der blutverkrusteten und druckempfindlichen Lücke zwischen den Zähnen seines Oberkiefers. Er hatte sich also nicht getäuscht – dieser Bastard hatte ihm tatsächlich die Zähne ausgeschlagen!

  Stöhnend richtete er sich auf, das Zittern in den Knien und den pochenden Schmerz in seinem Mund so gut es ging ignorierend. Die Hände hatte man ihm hinter seinem Rücken gefesselt, was er aber erst erkannte, als er der Länge nach hinschlug, weil er sich nicht abstützen konnte.

  Er blieb eine Weile reglos liegen, während er versuchte, die zu geschwollenen Augen zu öffnen. Wo war er überhaupt? Allem Anschein nach hielt man ihn in so etwas wie einem Kellerraum gefangen. Da Tesmer nicht davon ausging, dass jemand wie Lepnek ein perfekt eingerichtetes Gefängnis im Keller seines Feriendomizils unterhielt, musste es sich um ein Zimmer handeln, das ursprünglich einem anderen Zweck gedient hatte. Wenn seine Vermutung zutraf, bot sich ihm vielleicht eine Möglichkeit, aus dieser provisorischen Zelle zu entfliehen.

  Es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, als Tesmer hörte, dass sich jemand der Tür seines Gefängnisses näherte. Sofort war er hellwach. Er konzentrierte sich auf die Schritte und die Stimmen draußen auf dem Korridor und versuchte, sich deren Eigentümer plastisch vorzustellen. Ohne es zu wollen, fiel er wieder in den leichten Trancezustand, den er in seiner Zeit als Kaplan des Raummarinedienstes vor vielen Jahren zu beherrschen gelernt hatte. Die Fähigkeit, sich durch erhöhte Konzentration in andere Personen nahezu buchstäblich hinein zu versetzen, hatte ihm in der Vergangenheit schon oft gute Dienste geleistet. Als Scharfschütze war es hilfreich, wenn man vorausahnen konnte, welche Bewegung die Person im Fadenkreuz als nächstes tat. Beim Kartenspiel wiederum konnte er aus der Mimik, den Pupillenbewegungen und der Körpersprache der anderen Spieler mit ziemlicher Sicherheit herauslesen, was für ein Blatt sie auf der Hand hielten. Zwar war er längst kein perfekter Telepath, aber in einem Fall hatte er zumindest passiv telepathisch gegebene Anweisungen über große Entfernungen hinweg empfangen können, nachdem er sich mit dem Absender der Nachricht sozusagen auf gleiche Wellenlänge begeben hatte.

  Nun achtete er mit seinem empfindlichen Gehör genau auf die Schritte und malte sich aus, wie groß und schwer die Personen draußen vor der Tür sein mochten. Es handelte sich um zwei Individuen, einen Mann und eine Frau. Der Mann schien recht schwer zu sein und grobes Schuhwerk zu tragen. Die Schritte der Frau waren leichter und federnder, und sie musste viel schneller gehen, um nicht hinter dem Mann zurück zu bleiben. Klickende Geräusche verrieten Tesmer, dass sie Schuhe mit hohen Absätzen trug.

  Als die beiden näher kamen, hörte Tesmer auch die Stimmen. Nun bekam er allmählich ein recht genaues Bild von seinen Besuchern. Bei dem männlichen Unbekannten handelte es sich eindeutig um einen Schluttnick; der Akzent eines Angehörigen der wohlgenährten Oberschicht war unverwechselbar. Die Stimme der Frau war weniger leicht einzuordnen, zumal sie eine ihm fremde Sprache gebrauchte, welche einem melodischen Singsang ähnelte. Das mochte einer der Dialekte aus dem Sternennebel von Bilador sein, aber sicher war sich Tesmer nicht.

  Er lauschte angestrengt.

  »... weiß auch nicht, wer er ist«, hörte er den Schluttnick grollen. »Er hatte keine Identifikation bei sich. Möglicherweise ein Privatdetektiv, den Köstliche Glückseligkeit auf mich angesetzt hat.«

  Tesmer frohlockte innerlich trotz seiner Schmerzen und der misslichen Lage, in der er sich befand. Köstliche Glückseligkeit war der Konzern, dessen Boss Lepnek bis zu seinem plötzlichen Verschwinden gewesen war. Offenbar stand der gesuchte Süßwarenfabrikant vor der Tür von Tesmers Zelle.

  Lepneks Begleiterin sagte etwas Unverständliches. Die Sprachmuster waren so fremdartig, dass Tesmer noch nicht einmal ein ungefähres Bild von dem empfing, was die Sprecherin gemeint haben mochte.

  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre«, sagte Lepnek zögernd. »Er wird uns nur im Weg sein.«

  Ein amüsiert wirkendes Zirpen war die Antwort. Der Schluttnick schien die Erwiderung der Frau ebenfalls erheiternd zu finden, denn er lachte plötzlich laut auf. »Ach ja? Das ist natürlich etwas anderes. Dann ist er uns natürlich willkommen.«

  Die Schritte entfernten sich wieder, und die Stimmen wurden immer leiser und verstummten schließlich ganz. Tesmer schüttelte die letzten Reste seiner Trance ab und ließ das, was er gehört und gefühlt hatte, noch einmal vor seinem Geistigen Auge Revue passieren. Was um alles im All führte der Schluttnick eigentlich im Schilde?

  Ganz gleich, was es war – es verhieß nichts Gutes.

  Tesmer fröstelte.

  Dann musste er unvermittelt niesen, was eine neue Welle des Schmerzes durch seinen malträtierten Schädel branden ließ.

  Auch das noch, dachte er schniefend. Zu allem Überfluss hatte er sich beim Anschleichen im strömenden Regen wohl nun auch noch eine Erkältung eingefangen. So was Dummes ...



  


  


  


  Kapitel 8: Die Mission der Scoville


  

  Der Bordcomputer der Scoville ließ einen melodischen Glockenklang ertönen, als sich das Scoutschiff der Kurro Durgol den Koordinaten näherte, an dem es den Hyperraum verlassen würde.

  Joystick schlug die Augen auf. Er war doch tatsächlich für einen Moment im Pilotensessel eingenickt, stellte er zu seiner Überraschung fest. In letzter Zeit passierte ihm das immer öfter. Er streckte sich ausgiebig, um seine verspannte Schultermuskulatur zu lockern. Dann fiel er mit einem leisen Seufzen in seinen Sitz zurück und ließ seinen Blick über das ungewohnte Layout des Armaturenbretts vor ihm schweifen.

  Es hatte eine Zeit gegeben, in der Joystick von sich behauptet hatte, vom simplen Segelflieger bis hin zum kilometerlangen Schlachtschiff jedes beliebige Luft- oder Raumfahrzeug intuitiv steuern zu können, ohne auch nur einen Blick ins Bordhandbuch werfen zu müssen. Er hatte Heißluftballone durch die stürmische Atmosphäre von Gibla'rök gelenkt, Jagdmaschinen in epochalen Raumschlachten geflogen und sogar einmal mit einem altersschwachen Frachter die waghalsige Flucht durch ein Asteroidenfeld gewagt. Aber all das lag Jahre zurück, und nun sahen die jüngeren Söldner der Kurro Durgol in ihm ebenfalls ein klappriges altes Wrack. Und obwohl er sich auch bemühte, mit der jüngeren Generation Schritt zu halten und körperlich und geistig fit zu bleiben, war ihm durchaus bewusst, dass er heutzutage deutlich länger brauchte als früher, wenn es darum ging, die Steuerung eines neuartigen Raumschiffs zu erlernen. Was das Cockpitlayout der Scoville anging, so war dieses zwar nach den neuesten Erkenntnissen der Ergonomie designt worden, aber irgendwie fühlte sich Joystick trotzdem wie ein Fremdkörper im Pilotensitz. Es gab Schiffe, die passten ihm wie ein Handschuh. Dieses hier gehörte ganz eindeutig nicht dazu.

  Der Glockenton ertönte erneut, und eine Computerstimme begann, die verbleibenden Sekunden bis zum Eintritt in den Normalraum herunter zu zählen. Joystick drückte die Sprechtaste des bordinternen Kommunikationssystems. »Holt eure Krückstöcke raus, Gentlemen. Wir sind gleich im Zielgebiet.«

  Cumshaw nuschelte eine Antwort, was darauf schließen ließ, dass er seine Zahnprothese mal wieder verlegt hatte. Sixpacks Rückmeldung hingegen war kurz und präzise.

  Der Countdown erreichte Null, und Joysticks Hände begannen, über die Tastaturen zu tanzen und Schalter umzulegen. Die durcheinander wirbelnden Lichtschleier vor dem Cockpitfenster schrumpften in Sekundenschnelle wieder auf stecknadelkopfgroße Punkte ferner Sterne zusammen, als die Scoville auf Unterlichtgeschwindigkeit abbremste. Sofort wurden automatisch Sonden ausgesetzt, welche die fortschrittlichen Schiffssensoren mit zusätzlichen Messergebnissen unterstützten. Cumshaw stieß vor seinem Spionagecomputer ein begeistertes Glucksen aus.

  »Wir sind da«, meldete Joystick. Vor dem Cockpitfenster rotierte in der Ferne die brodelnde Masse einer langsam erkaltenden roten Sonne. Zwischen der Scoville und dem Stern befanden sich zwei Planeten, ein dritter war auf der abgewandten Seite des Zentralgestirns auf einer elliptischen Bahn unterwegs.

  »Die ersten Daten kommen rein«, rief Cumshaw. »Keine anderen Schiffe im Sektor. Es sieht so aus, als wären wir allein hier.«

  »Stimmt«, bestätigte Sixpacks Stimme aus der Richtung des Waffenleitstands. »Weit und breit nichts. Schade eigentlich.«

  Joystick erlaubte sich einen erleichterten Stoßseufzer. Er hatte sich im Gegensatz zu dem Scharfschützen nicht auf ein Wiedersehen mit den insektoiden Ts!gna gefreut. Die Tatsache, dass die Rassh Udayyin die einzigen Menschen waren, die eine Begegnung mit diesen unheimlichen Riesentermiten siegreich überlebt hatten, bewies in seinen Augen gar nichts. Und eine Garantie dafür, dass sich dieser Erfolg wiederholen ließ, gab es auch nicht.

  Zudem waren Sixpack und die anderen damals noch rund zwanzig Jahre jünger gewesen, mit besserer Ausdauer und schnelleren Reflexen. Der Pilot erinnerte sich mit Schaudern an den Vorfall. Damals waren sie zu einer Geiselbefreiung auf einen Planeten irgendwo in dieser Gegend der Galaxis gerufen worden, doch den Namen jener Welt hatte Sixpack ebenso vergessen wie den der Geisel, die sie damals hatten retten müssen. Alles, was ihm von der Mission in Erinnerung geblieben war, waren die haarigen Beine und Fühler der riesigen Insekten, ihre rasiermesserscharfen Beißwerkzeuge und die schwarz schimmernden Chitinpanzer ihrer Körper. Sie waren aus Versehen mitten in einem Nest dieser Bestien gelandet und hatten die Mission erst fortführen können, nachdem sie sich in einem stundenlangen Gefecht einen Weg durch die heranstürmenden Massen der blutrünstigen Wesen geschlachtet hatten. Bis zu den Knien hatten die Männer der Rassh Udayyin in einem stinkenden Brei aus Blut, Eingeweiden und zersplitterten Exoskeletten gestanden und aus allen Rohren geschossen, bis die Läufe ihrer Waffen rot glühend gewesen waren. Irgendwann war die schier endlose Flut schwarzer Körper dann doch versiegt. Erst nach der Rückkehr in die Burg Aseig'Krenrew hatte Dilligaf anhand der Archive der Kurro Durgol die Kreaturen als das Volk der Ts!gna identifiziert – eine Kriegerrasse, die in den Diensten der Kallia stand, den Erzfeinden der Kurro Durgol. Die Schlacht der vier Männer gegen eine Kolonie der Ts!gna hatte die Rassh Udayyin in die Annalen der Schwarzen Flamme eingehen lassen. Joystick aber hatte jahrelang Medikamente nehmen müssen, um die Erinnerungen an den Tag zu verdrängen.

  Cumshaws Stimme riss ihn aus seinen Gedanken: »Drohne zwölf hat etwas gesehen.«

  Sofort war Joystick wieder bei der Sache. »Geht es etwas präziser?«

  »Drohne zwölf ist die Sonde, die den sonnenfernen Planeten ansteuert«, fuhr Cumshaw fort. »Auf der uns abgewandten Seite des Sterns befinden sich mehrere zylindrische metallische Objekte.«

  »Ziele«, frohlockte Sixpack. »Bewegliche Ziele.«

  Joystick zögerte. »Das kann alles Mögliche sein«, wiegelte er ab.

  »Acht Schiffe. Länge vierhundert, Durchmesser hundertfünfundsiebzig Meter. Die taktische Analyse klassifiziert die Fremden als Fregatten unbekannter Bauart. Energieschilde sind aktiviert. Sie bewegen sich mit hoher Unterlichtgeschwindigkeit von uns weg«, berichtete Cumshaw.

  »Ich weiß nicht recht«, murmelte Joystick. Was hätte Dilligaf an seiner Stelle getan? »Ich meine, wir reden über so etwas wie dumme große Insekten, richtig? Keines von den Viechern war mit mehr als einem Stock bewaffnet, als sie damals auf uns losgingen – und in zwei Jahrzehnten sollen die gelernt haben, den interstellaren Raumflug zu beherrschen? Kommt schon, das muss jemand anderes sein. Wir suchen woanders weiter.«

  Eine rote Lampe blinkte auf der Konsole vor ihm auf. Noch ehe er begriffen hatte, was das Signal zu bedeuten hatte, lieferte Cumshaw ihm die Erklärung: »Sonde zwölf wurde soeben zerstört. Sonde vier hat die acht Fregatten jetzt ebenfalls geortet. Und sie ändern den Kurs, Jungs.«

  »Lass mich raten: auf uns zu?«, fragte Joystick.

  »Bingo.«

  »Ts!gna oder nicht, sie haben uns angegriffen und sind damit zum Abschuss freigegeben«, sagte Sixpack grimmig.

  »Da sind wir uns zur Abwechslung mal alle einig«, grinste Joystick. »Waffen hoch und Schilde scharf.«
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  Es dauerte nur wenige Minuten, bis die gegnerischen Schiffe in Reichweite der Zielerfassung kamen. Joystick weigerte sich noch immer zu glauben, dass es sich bei den Piloten der unidentifizierten Maschinen um Ts!gna handelte. Okay, man hatte ein Signal der Kallia aufgeschnappt, das an einen Empfänger in einem Sektor des Raumes gerichtet war, in dem vor zwanzig Jahren mal diese insektoiden Kriegersklaven gesiedelt haben mochten, aber was bewies das schon? Bei den Schiffen konnte es sich um Schmuggler oder Söldner handeln, oder um eine Gruppe von Leuten, die vom Wanderlust-Virus infiziert worden waren. Die Vorstellung, dass die Ts!gna die komplexe Steuerung eines Raumschiffs beherrschten, überstieg Joysticks Fantasie.

  »Ich habe sie im Fadenkreuz«, sagte Sixpack. »Feuererlaubnis?«

  Joystick überlegte nicht lange. Die Fremden hatten das Feuer auf die Drohne eröffnet und damit de facto auch die Scoville angegriffen. Alles, was jetzt geschah, war ein Akt der Selbstverteidigung. »Hau drauf.«

  Er hatte kaum ausgesprochen, als die Waffen der Scoville unter Sixpacks flinken Fingern zum Leben erwachten und die herannahenden Gegner in einen Regen aus leuchtend bunten Plasmageschossen tauchten. Die feindlichen Piloten waren von der Intensität des unvermittelt einsetzenden Bombardements überrascht und gaben ihren Formationsflug auf, um dem Beschuss auszuweichen. Darauf aber hatte Joystick nur gewartet. Sofort konzentrierte er das Feuer auf das Schiff, dessen Schutzschilde unter der ersten Salve bereits am meisten gelitten hatten.

  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Schilde ihren Dienst völlig versagten und flackernd erloschen. Sekunden später schlug eine Hitze geleitete Rakete unterhalb des Antriebsaggregats ein und ließ das Schiff zur Nova werden.

  »Touchdown«, brummte Sixpack zufrieden.

  Joystick lächelte grimmig. Die verbliebenen sieben Fregatten waren inzwischen näher gekommen. Ein Alarmsignal verriet, dass die Scoville nun ihrerseits von den Zielerfassungssystemen der gegnerischen Kanoniere anvisiert wurde. »Sie haben uns auf dem Kieker«, meldete er.

  »Sieh es mal positiv: Wir haben den Längeren. Also, eine deutlich größere Reichweite«, belehrte ihn Cumshaw.

  Joystick verzog das Gesicht, als er auf den Ortungsmonitor sah. Vierzehn kleine Flugkörper näherten sich der Mitte des Bildschirms und damit seinem Pilotensitz. »Äh... Sixpack?«

  »Ich habe sie gesehen«, antwortete der Scharfschütze. »Einmal Abwehrkörper, der Herr? Sehr wohl. Kommt sofort.«

  Joystick gab vollen Schub, und die Scoville machte einen enormen Satz auf die Sonne zu. Hinter dem Schiff breitete sich eine rasch expandierende Wolke aus glühend heißem metallischen Pulver aus, welches die Computerkameras der heranrasenden Raketen von ihrem ursprünglichen Ziel ablenkte und die Sprengköpfe harmlos im Vakuum verpuffen ließ.

  Joystick wendete in einer weiten Kurve und nahm dann wieder Kurs auf die gegnerischen Fregatten. »Okay, Gentlemen. Zweiter Versuch. Versuch mal, was zu treffen, Sixpack.«

  »Ich komme dir gleich da rauf.«

  »Da sind immer noch sieben von denen«, gab Cumshaw zu bedenken.

  »Sechs.«

  »Sieben«, beharrte Cumshaw. »Zähl nach.«

  Eine gewaltige Explosion riss ein riesiges Loch in die Außenhülle eines der Schiffe. Beschädigt drehte es ab, von weiteren Detonationen geschüttelt.

  »Sechs«, widersprach Sixpack. »Zähl nach.«

  »Was zum Wallihá war das denn?«, fragte Joystick überrascht. Er hatte gar nicht gesehen, dass Sixpack schon wieder das Feuer eröffnet hatte. Die Fregatte war ohne jede Vorwarnung unweit der Stelle detoniert, an der die Scoville zuvor in dem Sonnensystem angekommen war. »Sag mal, du hast nicht zufällig irgendwo ein paar Minen dort draußen ausgesetzt?«

  »Doch«, bestätigte Sixpack. »Drei oder vier.«

  Eine weitere Explosion und das plötzlich wieder einsetzende Sperrfeuer der Gegner brachten Joystick auf andere Gedanken, sonst wäre er aufgestanden, um Sixpack aus der nächsten Luftschleuse zu werfen. »Gut gemacht. Bravo. Jetzt darf ich nicht nur dem feindlichen Feuer ausweichen sondern auch noch deinen Minen. Kann man die wenigstens irgendwie orten?«

  »Dann wären es schlechte Minen«, räumte Sixpack kleinlaut ein.

  »Was?«

  »Konnte ich vielleicht ahnen, dass du wendest und gleich wieder in mein kleines Minenfeld hinein fliegst?«

  Joystick schluckte seine Antwort hinunter. Es war zwecklos, mit jemandem wie Sixpack über die Dynamik eines Gefechts im Weltraum zu streiten, wenn man mit hoher Geschwindigkeit in gegnerisches Feuer flog. Sixpack war ein guter Scharfschütze und machte seine Arbeit perfekt, so lange er dabei durch ein Zielfernrohr guckte oder die Tastatur eines Waffenleitstands so virtuos wie ein Konzertpianist bediente. Aber es gab Sachen, die tat man in einer Raumschlacht einfach nicht, und dazu gehörte das Ausschleusen von Minen, ohne den Piloten davon zu informieren. Joystick fluchte leise. Die verdammten Dinger konnten inzwischen wer weiß wo sein. Er konnte nur hoffen, dass er nicht aus Versehen eine der Minen erwischte – oder dass die Schutzschilde der Scoville im Falle eines Falles das Schlimmste verhinderten.

  Die kleine Korvette raste der Länge nach zwischen zwei der massiven Fregatten durch, und auf diese Distanz sah Joystick die Schiffe zum ersten Mal richtig. Es handelte sich im Wesentlichen um bauchige, silbrig glänzende Zylinder. An ihrem Äquator trugen sie eine ringförmige Konstruktion, die mit Geschütztürmen, Schildgeneratoren und Hilfstriebwerken übersät war. So lange sich die Scoville aber zwischen zweien von ihnen bewegte, wagten die gegnerischen Schiffe nicht, auf sie zu schießen. Sixpack hingegen kannte solche Beschränkungen nicht und feuerte aus allen Rohren. Die aus nächster Nähe abgegebenen Salven richteten verheerende Schäden an den Fregatten an.

  Zwei enorme Lichtblitze erhellten die samtige Schwärze des Alls. Joystick schloss unwillkürlich geblendet die Augen, ehe das polarisierende Glas des Cockpitfensters nachdunkelte. Als er wieder nach vorne blickte, musste er das Steuer abrupt herumreißen, um in letzter Sekunde einem vorbeiwirbelnden Trümmerstück auszuweichen. »Wo kam das denn jetzt her?«

  Cumshaw räusperte sich. »Ich glaube, da hat jemand zwei von Sixpacks Minen wieder gefunden.«

  Im nächsten Moment sah Joystick, was sein Kamerad meinte. Eine der Fregatten war in drei Teile zerbrochen, die antriebslos im Raum drifteten. Aus schartigen Löchern in ihrem geborstenen Rumpf strömte die Bordatmosphäre in Fontänen heraus, welche in der absoluten Kälte des Alls sofort kristallisierten. Und noch etwas wurde aus dem Wrack in den Weltraum geschleudert.

  »Kannst du das mal heranzoomen?«, fragte Joystick atemlos.

  »Schon dabei«, entgegnete Cumshaw. »Ich zeichne schon die ganze Zeit auf, was... Ach du Scheiße!«

  Während Joystick den Sicherheitsabstand zu den verbliebenen gegnerischen Schiffen vergrößerte, erlaubte er sich einen Blick auf den Sekundärmonitor, der ihm die Aufnahmen von Cumshaws Beobachtungsstation zeigte.

  Schwarz glänzende Körper mit sechs Extremitäten und einem Antennen bewehrten Kopf, die tot und reglos im All trieben.

  Tausende davon.

  »Ts!gna«, zischte Sixpacks Stimme in Joysticks Kopfhörer. »Ich habe es ja gleich gesagt.«

  Der Pilot erstarrte mitten in der Bewegung. Für einen Moment schnellte sein Bewusstsein noch einmal zurück zu jenem schicksalhaften Tag, als er und die Rassh Udayyin durch Ströme von Blut der Ts!gna gewatet waren. Er hörte wieder die Schreie und das monotone Hämmern der Waffen, schmeckte wieder den Schweiß auf seinen Lippen und roch die erstickende Melange aus Exkrementen und Körperflüssigkeiten.

  Die Ts!gna waren wieder da...

  So schnell, wie der Flashback gekommen war, so schnell ging er auch vorbei. Eine Erschütterung am Heck der Scoville und eine plötzlich einsetzende Alarmsirene rissen Joystick wieder ins Hier und Jetzt. »Raketentreffer achtern«, stellte er nüchtern fest. »Heckschild auf sechzig Prozent.«

  »Bring mich noch einmal näher heran«, knurrte Sixpack. »Ich mache die Viecher alle.«

  »Negativ. Wir haben genug gesehen und sollten schleunigst machen, dass wir von hier fort kommen«, antwortete Joystick.

  »Das ist nicht dein Ernst!«

  »Doch. Wir sind auf einer Scoutmission, und die Scoville ist kein Kriegsschiff. Noch ein paar Treffer von der Sorte, und wir sind erledigt«, widersprach Joystick und begann, unbeeindruckt von Sixpacks Schimpfkanonaden, die Koordinaten für den Rückflug in den Navigationscomputer einzugeben.

  Es war höchste Zeit, dieses Schlachtfeld zu verlassen und die Zerodayyin zu informieren. Der Galaxis stand ein erneuter Angriff der Kallia bevor, und möglicherweise war die Schwarze Flamme die einzige Hoffnung auf Rettung.



  


  


  


  Kapitel 9: Der Ernst der Lage


  

  Doktor Jovian Anande fuhr schweißgebadet aus dem Schlaf auf. Er brauchte einige Schrecksekunden, um sich zu orientieren. In seinem Traum hatte er wieder in die spiegelnden Helmvisiere von Soldaten des Sicherheitsdienstes geblickt – und in die Mündungen ihrer Sturmgewehre. Wieder und wieder hatten sie abgedrückt und die Magazine ihrer Waffen geleert. Die großkalibrigen Projektile hatten seinen Körper geradezu zerschreddert, bis nur noch ein blutiger Klumpen Hackfleisch von ihm übrig geblieben war, der noch immer aus Leibeskräften schrie. Als er eigentlich hätte sterben müssen, war er aufgewacht.

  Anande wischte sich mit einem Ärmel des Schlafanzugs über die Stirn. Sein Herz klopfte heftig, und sein Atem ging stoßweise. Sein Unterbewusstsein war offensichtlich noch immer dabei, das traumatische Erlebnis der letzten Woche aufzuarbeiten. Die Narbe unter seinem linken Auge zuckte unkontrolliert, und er rieb nachdenklich daran. Er seufzte schwer und tastete nach dem Wasserglas auf seinem Nachttisch. Nachdem er einen gierigen Schluck getrunken hatte, warf er einen Blick auf die Uhr. Wie spät war es überhaupt?

  Halb fünf.

  Mist.

  In einer Stunde würde er ohnehin aufstehen müssen. Es lohnte sich kaum, im Bett liegen zu bleiben. Wenn er sich nun noch einmal umdrehte und einschlief, würde er sich, wenn gleich der Wecker schrillte, wie gerädert fühlen und den ganzen Tag schlecht gelaunt sein. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und stand auf.

  Eine halbe Stunde später betrat er die Krankenstation von Vortex Outpost. Zu seinem Erstaunen stand die Tür von Doktor Saldor Ekkris Büro offen. Er steckte neugierig den Kopf herein. »Kannst du etwa auch nicht schlafen?«

  Ekkris Gesicht sah ebenso zerknittert aus wie sein Kittel. »Mein Apartment liegt direkt unter der Krankenstation«, sagte er und gähnte herzhaft. »Das ist klasse, wenn es mal schnell gehen muss. Es ist aber Scheiße, wenn in den Zimmern über dir eine Horde wanderlustiger Patienten auf und ab rennt und an die Wände und Türen bollert.«

  Anande lächelte mitfühlend. »Armer Onkel Doktor.«

  Ekkri wandte sich wieder seinem Computerterminal zu. »Bin ich froh, dass ich aus dem Alter raus bin, wo mir dieser Virus gefährlich werden könnte.«

  Anande trat interessiert vor. »Gibt es schon neue Erkenntnisse?«

  »Nein. Der älteste Patient, von dem wir wissen, ist fünfzig Jahre alt, die jüngste Patientin fünfzehn. Das scheint offenbar das Fenster zu sein, in dem der Organismus auf den Virus anspringt. Aber das hat deine Expertenrunde dir ja sicherlich auch schon gesagt.«

  Anande nickte. Die Tatsache, dass der Erreger offenbar sehr wählerisch in der Wahl der betroffenen Wirtskörper war, stellte sein Team in der Tat vor ein Rätsel. In den täglichen Besprechungen wurde heiß diskutiert, ob besonders junge und besonders alte Organismen eine natürliche Immunität gegen den Erreger besaßen, die man analysieren und simulieren konnte. Damit wäre eine vorbeugende Impfung, vielleicht sogar eine Heilung der bereits infizierten Patienten denkbar gewesen. Die Alternative nämlich – dass der Erreger selbst es war, der entschied, ob die Krankheit in dem Betroffenen ausbrach oder nicht – kam einem Horrorszenario gleich. Wenn diese Theorie zutraf, dann waren die Kinder keineswegs vor dem Erreger sicher; möglicherweise trugen sie ihn bereits als tickende Zeitbombe in sich, welche irgendwann im Laufe der Pubertät hochgehen konnte. Als wenn diese Phase der menschlichen Entwicklung nicht schon schwierig genug wäre...

  »Seid ihr bei eurer Arbeit denn inzwischen weiter gekommen?«, erkundigte sich Ekkri.

  Anande schüttelte den Kopf. »Die Tatsache, dass wir neben Rod und Sonja nun auch noch die Patienten von der Vok'Uhila hier an Bord haben, bringt uns ebenso Vorteile wie Nachteile. Einerseits macht es die Arbeit nicht leichter, weil wir viel mehr Patienten zu betreuen haben, als wir eigentlich bewältigen können. Anderseits ermöglicht es uns vergleichende Studien an Ort und Stelle, ohne dass ich auf Untersuchungsergebnisse von den Kollegen auf den betroffenen Welten warten muss. Wir haben inzwischen ein beinahe auf die Stunde exaktes Profil des üblichen Krankheitsverlaufes erstellen können. Doktor Cortez und Doktor Gandolfo sind jetzt damit beschäftigt, die biochemischen Vorgänge in den Körpern der Patienten auf diesen Zeitstrahl aufzutragen und weiter zu analysieren. Es gibt unter den Hunderten von Patienten eigentlich nur zwei Ausreißer, bei denen die Krankheit unregelmäßig verläuft.«

  Ekkri hob fragend eine Augenbraue. »Und zwar?«

  »Rod und Sonja.«

  »Höchst interessant«, hörte Anande die Stimme von Heinrich Färber hinter sich. Als der Arzt sich umwandte, stand der Kommandant der Raumstation hinter ihm und pochte an den Türrahmen. »Entschuldigung, meine Herren. Ich wollte nicht lauschen, aber die Tür stand offen.«

  Ekkri grinste schief. »Schau an. Noch jemand, der nicht schlafen kann. Soll ich Ihnen was dagegen verschreiben?«

  Färber verneinte lächelnd. »Was ist denn bei Sentenza und DiMersi anders als bei den anderen?«

  »Das Wanderlust-Syndrom folgt bei allen Patienten immer dem gleichen Schema. Und ich meine wirklich: immer. Der Krankheitsverlauf ist beinahe in allen Fällen exakt gleich. Sie können beinahe die Uhr danach stellen: Erkältungssymptome, vorübergehende Besserung, psychologische Veränderung, Heißhungerattacken, physiologische Veränderungen, innere Unruhe bis hin zu ausgeprägtem Fluchtinstinkt und Verlust sozialer Bindungen und Vernachlässigung des Nachwuchses.« Anande zählte die einzelnen Phasen an den Fingern ab. »Jedes Mal gleich. Selbst als der Erreger die Schluttnicks und die Fidehis befallen hat, haben sich die Reihenfolge und die Dauer der jeweiligen Krankheitsphasen nur unwesentlich geändert. Mit zwei Ausnahmen.«

  »DiMersi und Sentenza.«

  »Korrekt.«

  Färber rieb sich das unrasierte Kinn. Die Bartstoppeln und die Ringe unter seinen Augen verrieten, dass auch er in den letzten Tagen nur wenig Zeit für sich selbst gehabt hatte. Normalerweise wirkte der Offizier stets wie aus dem Ei gepellt. »Was genau ist bei den beiden anders?«

  »Zwischen den ersten Krankheitssymptomen, die noch wie eine leichte Erkältung aussehen, und dem eigentlichen Ausbruch liegt eine Phase von knapp einer Woche, in denen es den Patienten offenbar an nichts fehlt und sie augenscheinlich völlig gesund und normal sind.«

  »Genau. Das sagten Sie ja gerade«, nickte Färber.

  »Was wie eine Erkältung aussieht, ist die Phase, in welcher der Erreger das Immunsystem des Patienten überwindet. Und die vermeintliche Rekonvaleszenz ist in Wirklichkeit eine Inkubationszeit, denn in dieser Phase macht sich der Erreger erst so richtig im Wirtskörper breit. Und genau dieser Abschnitt dauerte bei Rod und Sonja beinahe doppelt so lange wie bei den anderen Patienten«, sagte Anande.

  »Haben Sie eine Ahnung, warum?«

  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Anande pikiert, »ich habe eine Theorie.«
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  Zwei Stunden später saßen Anande und sein Spezialistenteam mit Heinrich Färber im Konferenzzimmer des Stationskommandanten.

  »Ich darf Ihnen allen einen herzlichen Gruß von Sally McLennane ausrichten«, eröffnete Färber die Besprechung. »Inzwischen gilt mit dem Planeten Vallian nun eine weitere Welt als infiziert, und zwar erstmals eine des Multimperiums. Der dortige Gouverneur hat offenbar die Quantäneanordnungen des Raumcorps nur sehr halbherzig umgesetzt und die Einreisekontrollen nicht wie vorgeschrieben verschärft. Dummerweise ist so ein Schiff mit Trägern des Wanderlust-Erregers auf Vallian gelandet, und die Infektion hat sich rasend schnell ausgebreitet.«

  »Kein Wunder«, murmelte Doktor Taylor. »Vallian ist erst vor ein paar Jahren kolonisiert worden. Die gesamte Bevölkerung besteht aus kräftigen jungen Leuten. Ein idealer Nährboden für unseren kleinen Virus.«

  »So ist es«, brummte Färber. »Die Direktorin meinte, diese Nachricht würde Sie vielleicht zusätzlich motivieren.«

  Anande nickte ernst.

  »Was ist denn aus Ihrem Versuch geworden, einige der bekannten Infizierten aufspüren zu lassen?«

  Färber breitete hilflos die Arme aus.

  »Ich hatte einen Privatdetektiv auf einen vermissten Schluttnick namens Lepnek angesetzt, von dem wir annahmen, dass er sich auf Shahazan ebenfalls mit dem Wanderlust-Virus infiziert hat. Jetzt meldet sich mein Kontaktmann nicht mehr. Ich kann nicht ausschließen, dass ihm bei seinen Recherchen etwas zugestoßen ist. Aber kommen wir nun zu Doktor Anandes Theorie.«

  Anande rekapitulierte seine Beobachtungen über den typischen Krankheitsverlauf und über die Abweichungen, die er beim Captain und dem Chief festgestellt hatte.

  »Die als temporäre Rekonvaleszenz getarnte Inkubation war in beiden Fällen deutlich länger als normal«, schloss er. »Das heißt, der Erreger hat erheblich mehr Zeit gebraucht, um im Wirtskörper Fuß zu fassen. Eine mögliche Erklärung hierfür wäre, dass sowohl Captain Sentenza als auch Chief DiMersi dank ihrer Beschäftigung im Rettungsdienst in den Genuss eines Impfpakets gekommen sind, welches für Durchschnittsbürger normalerweise nicht ausgegeben wird.«

  Färber stutzte. »Sie meinen, die beiden waren gegen diesen Erreger geimpft, und er hat trotzdem den Schutz geknackt?«

  »Nein«, korrigierte Anande. »Sie waren nicht gegen diesen besonderen Erreger geimpft oder gar immun, weil dieser uns ja vorher als solcher gar nicht bekannt war. Es ist halt nur so, dass wir vom Rettungsdienst vorsorglich Impfstoffe in einem Umfang verabreicht bekommen, der noch über den des militärischen Personals hinausgeht. Wenn wir ein havariertes Schiff betreten und Verletzte oder Kranke retten, können wir dabei ja mit allen möglichen Krankheitskeimen in Berührung kommen.«

  »Der Wanderlust-Virus hat also zugeschlagen, aber er hat länger gebraucht, um sich durch die Barrieren zu arbeiten, die das Impfprogramm des Rettungsdienstes aufgebaut hatte«, folgerte Doktor Cortez. »Das klingt plausibel.«

  »Nun zu meiner Theorie: Wenn wir den beiden noch eine Dosis des besagten Impfstoffpakets verabreichen, können wir dann den Erreger abtöten und den Prozess aufhalten, ihn vielleicht sogar umkehren?« Anande zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Aber schaden kann es nicht.«

  »Ich halte eigentlich nichts von mutwilligen Überdosierungen«, wandte Doktor Taylor ein. »Aber eine bessere Idee habe ich auch nicht.«

  Doktor Gandolfo kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Wenn Sie das tun wollen, Doktor Anande, sollten Sie ein paar kräftige Beta-Blocker mit einrühren. Vielleicht können wir so die gesteigerte Unruhe unterdrücken.«

  Färber sah Anande ratlos an. »Wenn Sie mich um Erlaubnis fragen, Doc – meinen Segen haben Sie.«

  »Einverstanden«, sagte Anande erleichtert. »Dann werde ich jetzt alles Notwendige veranlassen.«
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  Sonja DiMersi lag mit geschlossenen Augen und halb geöffneten Lippen in ihrem Krankenbett. Ihr Brustkorb hob und senkte sich mit ruhigen Atemzügen. Wenn nicht die dicken Lederriemen gewesen wären, mit denen die Schlafende an das Bettgestell gefesselt war, hätte die Chefingenieurin der Ikarus ein betont friedliches Bild geboten.

  Jovian Anande machte ein nachdenkliches Gesicht, als er auf der Bettkante Platz nahm und die in der Wand eingelassenen Anzeigen der Biosensoren überprüfte. Sonja ging es den Umständen entsprechend gut; lediglich die Produktion diverser Botenstoffe lief auf unnatürlichen Hochtouren. Was auch immer in ihr vorging, er hatte sich geschworen, es aufzuhalten.

  Er stand auf und ging zu Behrendsen hinüber, der ein Tablett mit einer Injektionsnadel und einer kleinen Glasflasche hielt, die mit einer gelblichen Substanz gefüllt war. Anande stach mit der Nadel durch die Deckelfolie des Fläschchens und zog etwas von der Flüssigkeit in den Kolben der Spritze.

  Ein letztes Mal ging er alles in Gedanken noch einmal durch, während er die Einstichstelle in Sonjas Armbeuge sorgfältig desinfizierte. Hatte er das richtige Präparat genommen? War die berechnete Dosis korrekt? Gab es irgendetwas, das er übersehen hatte? Nachdem er alle Zweifel ausgeräumt und die plötzlich wiederkehrende Vision eines Erschießungskommandos beiseite gewischt hatte, gab er Sonja die Injektion, von der er sich so viel erhoffte.

  Sonja schlief weiter, als habe sie von der ganzen Prozedur nichts bemerkt. Nicht einmal der Einstich hatte ihr irgendeine Reaktion entlockt.

  Anande legte die leere Spritze weg und wollte gerade aufstehen, als die Sensoranzeige über Sonjas Bett rot aufflammte und einen anaphylaktischen Schock anzeigte.



  


  


  


  Kapitel 10: Das Geisterschiff


  

  Aus einem herabhängenden Schlauch tropfte übel riechende Kühlflüssigkeit auf den Boden der Reliant, sammelte sich in kleinen Pfützen und versickerte in den Ritzen zwischen den Deckplatten, um auf dem darunter liegenden Level wieder zum Vorschein zu kommen. Beißende Rauchschwaden lagen in der Luft, und das grellrote Licht der Notbeleuchtung warf flackernde Schatten an die Wände. In Abständen von fünf Sekunden quälte ein ohrenbetäubendes Alarmsignal die Trommelfelle.

  So lange, bis An'tas behandschuhte Finger den Schalter fanden, der die Sirene verstummen ließ.

  »Ich glaube nicht, dass wir hier noch viel tun können, Ma'am«, sagte die Gestalt im Raumanzug zu ihrer Linken.

  An'ta ließ ihren Blick über die verlassene Brücke der Reliant schweifen und ärgerte sich mehr über Weenderveens falsche Anrede ihrer Person als über die Tatsache, dass die Ikarus tatsächlich zu spät gekommen war, um der Besatzung des havarierten Schiffes noch zu helfen.

  »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Der korrekte Titel lautet Captain, Mister Weenderveen«, korrigierte sie ihn kühl.

  Der Helm des Ingenieurs verneigte sich in einer angedeuteten Verbeugung. »Entschuldigung, Ma— ich wollte sagen, Captain An'ta. Es ist halt noch ein wenig ungewohnt.«

  Die Grey antwortete nicht. Sollte Weenderveen denken, was er wollte. So lange Sentenza im Lazarett lag, stand die Ikarus unter ihrem Kommando, und sie hatte einen Anspruch darauf, von ihrer Mannschaft mit dem korrekten Dienstrang angesprochen zu werden. Wenn sich eines Tages die Verhältnisse wieder änderten, würde sie keine Probleme damit haben, den Platz in der Mitte der Brücke wieder Sentenza zu überlassen, aber bis es so weit war, würde sie den Rang und die förmliche Anrede genießen, der ihr nach ihrem Dafürhalten ohnehin seit langem zustand.

  Weenderveen hatte begonnen, sich mit den Kontrollen im Cockpit der Reliant vertraut zu machen. »Nach dem Logbuch hat die Crew das Schiff kurz nach dem Start verlassen. Beide Rettungskapseln fehlen.«

  An'ta stellte mit ihrem Helmfunk eine Verbindung zur Ikarus her. »Wann hat die Reliant ihren Notruf abgesetzt, Mister Trooid?«

  Die Antwort des Androiden kam wie aus der Pistole geschossen: »Vor elf Stunden und dreißig Minuten, Captain.«

  Weenderveen stutzte. »Das ist aber komisch. Wenn dieses Logbuch stimmt, war zu dem Zeitpunkt schon keine Menschenseele mehr an Bord.«

  »Vielleicht war es keine menschliche Seele, die den Notruf abgesendet hat, Mister Weenderveen«, tadelte ihn An'ta. Die engen Begriffskonventionen und geistigen Scheuklappen, die sich die Angehörigen der menschlichen Rasse selbst auferlegten, waren ihr oft ein Rätsel.

  »Entschuldigung, Ma'am. Pardon, Captain. Ich meinte ja nur, das Schiff ist laut Logbuch bereits vor achtundvierzig Stunden verlassen worden. Beide Rettungskapseln sind im Abstand von drei Minuten ausgeklinkt worden«, verteidigte sich der Ingenieur.

  »Und rund sechsunddreißig Stunden danach ist noch mal einer von denen zurück an Bord gekommen, weil er vergessen hatte, den Notruf vor dem Evakuieren einzuschalten?«, fragte An'ta mit einem spitzbübischen Lächeln.

  »Vielleicht handelt es sich um ein automatisches Signal, das mit einer vorher definierten Verzögerung einsetzt«, schlug Thorpas Stimme über Funk vor.

  »Nein, das glaube ich nicht.« An'ta ging zurück zu der Stelle, wo der Andocktunnel des Rettungskreuzers an der Reliant befestigt war, und griff nach dem hin- und herpendelnden Schlauch, aus dem noch immer öliges Kühlmittel tropfte. Sie hatte schon genügend beschädigte Schiffe gesehen und geborgen, um das Schadensbild auch in diesem Falle beurteilen zu können. Dieser Schlauch war nicht geborsten, sondern mit einer scharfen Klinge durchtrennt worden. Und die Zusammensetzung der Rauchschwaden im Cockpit, welche das Display des Analysecomputers an ihrem Unterarm ihr anzeigte, wirkte auch nicht wie das eines verheerenden Kabelbrandes. »Ich glaube eher, dass wir einem Trick aufgesessen sind.«

  »Einem Trick?«, echoten Weenderveen und Trooid gleichzeitig.

  »Das Schiff ist kein Wrack«, befand An'ta, »sondern ein Köder. Jemand wollte, dass wir hierher kommen.«

  »Aber warum sollte das jemand was tun?«, rief Weenderveen. »Um unsere Reaktionszeit zu testen? Es sollte sich doch inzwischen herumgesprochen haben, wie schnell die Schiffe der Rettungsabteilung in Notfällen zur Stelle sind.«

  An'ta lächelte milde. Der nette alte Darius Weenderveen dachte halt immer nur an das Gute im Menschen. »Was, wenn es eine Falle ist, Mister Weenderveen?«

  »Eine Falle, Captain? Für uns?«

  »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand die Rettungsabteilung ins Visier nimmt, um unserer lieben Sally McLennane eins auszuwischen. Haben Sie Thermion Markant schon vergessen?«

  »Wenn das so ist, schweben Sie beide vielleicht in Lebensgefahr! Sie beide sollten schleunigst wieder an Bord der Ikarus kommen, Captain«, rief der Pentakka aufgeregt.

  An'ta zog ihre Waffe aus dem Holster. »Gleich, Mister Thorpa. Wir schauen uns erst noch ein bisschen auf der Reliant um.«
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  »Das passt einfach nicht zusammen«, murmelte Thorpa und trommelte mit den Zweigen nervös auf die Kante seines Kontrollpults – eine menschliche Geste, die er unbewusst von Roderick Sentenza übernommen hatte.

  »Was passt nicht zusammen?«, erkundigte sich Arthur Trooid, der den Blick keine Sekunde lang vom Brückenbildschirm der Ikarus abwendete, auf dem der havarierte Frachter zu sehen war.

  »Das Timing. Ich verstehe das nicht. Gehen wir mal für den Moment davon aus, dass wir uns auf die Logbucheinträge der Reliant nicht verlassen können, weil sie manipuliert sein könnten. Es gibt aber trotzdem feste Größen in der Gleichung. Eine davon ist der Zeitpunkt, an dem wir den Notruf der Reliant aufgefangen haben, ein weiterer Fixpunkt ist der Moment, an dem der Notruf ausgestrahlt worden sein muss. Die dritte Koordinate ist der Zeitpunkt, an dem die Reliant ihren letzten bekannten Hafen verlassen hat«, resümierte Thorpa nachdenklich. »Zwischen dem Abflug dort und dem Absenden des Notrufs liegen weniger als zwei Stunden.«

  »Zeit genug, die Mannschaft zu überwältigen und von Bord zu schaffen«, entgegnete Trooid ungerührt. »Und anschließend das Schiff so herzurichten, dass es auf den ersten Blick wie ein Havariefall wirkt.«

  »Aber wer tut so was?«, entrüstete sich Thorpa. »Und warum?«

  »Söldner und Auftragskiller«, erwiderte Trooid. »Und zwar genau aus dem Grund, den der Captain gerade nannte.«

  Thorpa lächelte säuerlich. »Der Captain sitzt auf Vortex Outpost in der Quarantänestation, Arthur«, belehrte er den Androiden. »Was unsere geklonte graue Eminenz da drüben meint, muss noch lange nicht korrekt sein. Und nur, weil sie mal Krankheitsvertretung spielen darf, macht sie das in meinen Augen noch lange nicht zum Captain der Ikarus.«

  In den Brückenlautsprechern knackte es leise. »Sie sollten, wenn Sie über ihren kommandierenden Offizier lästern, zuvor die Sprechfunkverbindung unterbrechen, Mister Thorpa«, gurrte An'tas Stimme betont liebenswürdig.

  Thorpas Borke wurde grau. Ein Blatt fiel zu Boden.

  »Ich werde mir erlauben, den Vorfall in Ihrer Personalakte zu vermerken«, fuhr An'ta fort. »Und ob ich Sie weiterhin an Bord meines Schiffes dulden werde, muss ich mir noch überlegen.«

  »Das ist nicht Ihr Schiff«, flüsterte Thorpa knirschend.

  »Wie dem auch sei«, fuhr An'ta ungerührt fort. »Wir beenden unseren Rundgang hier und kommen dann zurück an Bord der Ikarus.«

  »Verstanden. Ikarus, Ende.« Trooid beendete die Sprechverbindung und drehte sich dann langsam zu Thorpa um. Der Pentakka hatte den Androiden noch nie zornig gesehen – er wusste nicht einmal, ob Trooid überhaupt zu solchen Gefühlsregungen imstande war – aber in diesem Augenblick kam seine Mimik einer ausgeprägten Verärgerung sehr nahe. »Das war jetzt nicht sehr klug, mein Freund.«

  Thorpa verschränkte trotzig die Greifzweige vor der Brust. »Ist doch wahr«, maulte er. »Seit Rod und Sonja im Lazarett sind, hat Fräulein An'ta einen echten Höhenflug. Sie hielt sich ja immer schon für was Besseres, aber jetzt ist sie einfach unausstehlich, wenn du mich fragst.«

  Trooid sah wieder nach vorne. »Das ist kein Grund, ihren Dienstgrad und ihre Befehle in Frage zu stellen.«

  Thorpa drehte sich schmollend weg. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass alles wieder so wäre wie immer. Mit einer Frau wie An'ta, die alles Natürliche per se als unrein verabscheute, würde jemand wie er nie auf einen grünen Zweig kommen.
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  An'ta tastete sich durch das Halbdunkel der Reliant zu den Mannschaftsquartieren vor. Den schmalen Lichtkegeln ihrer Helmscheinwerfer gelang es kaum, die dichten Rauchschwaden zu durchdringen, die durch das Innere des verlassenen Schiffes waberten. Woher der Qualm stammte, darüber konnte sie nur Vermutungen anstellen. Sie hatte nirgendwo Spuren eines Feuers entdeckt, und ein Schwelbrand hätte nach ihrer Einschätzung deutlich weniger Rauch verursacht als hier in der Luft lag.

  Sie erreichte die Kapitänskajüte. Die Tür war nur angelehnt. An'ta spähte vorsichtig durch den Spalt. Im Licht ihrer Scheinwerfer sah sie nichts Auffälliges; das Bett war gemacht, und eine Uniform lag säuberlich zusammengefaltet auf dem Stuhl vor dem kleinen Arbeitspult. Ein Kampf hatte hier nicht stattgefunden, somit schied eine Meuterei als Ursache für das mysteriöse Verschwinden der Mannschaft wohl aus.

  »Ganz schön unheimlich, was?«, brummte Darius Weenderveens Stimme in ihrem Helmlautsprecher.

  An'ta schüttelte den Kopf. »Der Rauch ist einfach nur lästig, das ist alles.«

  »Wo Rauch ist, ist auch Feuer«, orakelte der Ingenieur.

  In diesem Moment trat An'ta gegen einen Gegenstand, der bei dem Kontakt mit ihrem Fuß umfiel und über das Deck rollte. Sie bückte sich, fischte in den grauen Wolkenschleiern danach und hob ihn triumphierend in die Höhe. »Oder eine Nebelkerze, Mister Weenderveen.«

  Der Ingenieur trat interessiert näher und nahm die leere Kartusche in die Hände. »Das Modell kenne ich«, sagte er langsam. »Solche Dinger werden normalerweise im Freien verwendet. In unwegsamen Gelände zum Beispiel, um Rettungstrupps auf sich aufmerksam zu machen oder zur Markierung von provisorischen Landeplätzen. Es gehört schon einiges an Dummheit dazu, eine Nebelkerze wie diese an Bord eines Raumschiffs zu zünden.«

  »Dummheit oder kriminelle Energie, Mister Weenderveen«, korrigierte An'ta ihn. »Wenn man den Anschein erwecken will, die Atemluft an Bord sei durch ein Feuer aufgezehrt worden, gibt es fast nichts Besseres.«

  In der nächsten Kabine fanden sie den ersten Toten.
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  Thorpa patschte lustlos mit den Zweigen auf der Tastatur seines Terminals herum und ließ den Datenbankeintrag über die Reliant auf seinem Monitor an sich vorbei scrollen. Ein völlig unscheinbarer Frachter, der für eine Tochterfirma des Konzerns Neue Welten flog und eigentlich mit einer Ladung Konserven auf dem Weg nach Persephone sein sollte. Thorpa schmunzelte bei dem Gedanken, dass im Multimperium jemand auf eine Lieferung von importierten Ölsardinen und eingedosten Südfrüchten wartete.

  Eine Fußnote in der Personalakte des Captains der Reliant ließ ihn aus seiner Trägheit erwachen. Er las die fragliche Textpassage noch einmal. Und noch einmal.

  Dann räusperte er sich verlegen. »Was meinst du, Arthur: Ob die Eigner der Reliant wohl gewusst haben, dass sie ihr Schiff einem Vorbestraften anvertraut haben?«

  Der Androide zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das will nichts heißen. Roderick hatte auch so einen Makel in seinem Lebenslauf, als er unser Captain wurde. Und nachdem im letzten Krieg viele Piloten und Offiziere gefallen sind, haben dem Vernehmen nach einige Reedereien ernste Probleme, qualifiziertes Personal zu finden. Schon möglich, dass daher auch Leute mit einer Vorstrafe nun wieder ans Steuer eines Schiffes durften.«

  »Wenn es nur eine wäre«, zirpte Thorpa. »Dieser Mister Aleric Dommelsch hat aber ein recht umfangreiches Vorstrafenregister.«

  Arthur wandte sich interessiert zu dem Pentakka um. »Das ist ja interessant. Wegen welcher Vergehen denn?«

  Thorpa fröstelte. »Piraterie.«
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  »Soll ich Schwester Liz zu uns herüber rufen?«, fragte Darius Weenderveen besorgt, während sich An'ta zu dem leblosen Körper auf dem Boden der Kabine hinab beugte.

  Die Grey schüttelte den Kopf. Zwei Einschusslöcher im linken oberen Teil des Brustkorbs ließen keinen Zweifel daran aufkommen, wie es um den Mann bestellt war. »Machen Sie sich keine Mühe, Mister Weenderveen. Der Patient ist bereits tot, und zwar schon seit einigen Stunden.«

  Der Ingenieur sah ihr über die Schulter und seufzte bei dem Anblick der Leiche. »Das sieht fast aus, als hätte man ihn hingerichtet. Also doch eine Meuterei?«

  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, meldete sich Arthur Trooids Stimme in An'tas Helmlautsprechern. »Thorpa hat gerade herausgefunden, dass der Captain der Reliant ein ehemaliger Raumpirat war. Und zwei der Crewmitglieder haben ebenfalls ein längeres Vorstrafenregister.«

  Weenderveen hob fragend die Augenbrauen. »Vielleicht ein versuchter Versicherungsbetrug? Wenn die Reederei wissentlich ein paar schwere Jungs für diesen Flug anheuert...«

  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach An'ta. »Wenn das ein Versicherungsbetrug wäre, hätte man das Schiff irgendwo verschwinden lassen und keinen Notruf ausgestrahlt. Aber der Hinweis auf die kriminelle Vergangenheit der Crewmitglieder ist interessant.«

  »Stets gerne zu Diensten, Ma'am«, flötete Thorpa.

  »Der arme Kerl hier kam mit seinen Mannschaftskameraden offenbar nicht besonders gut aus«, bemerkte Weenderveen trocken. »Oder er war ihnen bei dem, was sie vorhatten, irgendwie im Weg.«

  An'ta richtete sich auf. »Egal. Wir sollten zusehen, dass wir hier weg sind, ehe sie zurückkommen.«

  Im gleichen Augenblick gellte ein schriller Pfeifton aus ihrem Helmlautsprecher. Das Störsignal ließ ihre Ohren klingeln und unterbrach erfolgreich den Funkverkehr mit der Brückencrew der Ikarus. An'ta unterdrückte einen Fluch. Sie saßen in der Falle.
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  Das unbekannte Raumschiff hatte in unmittelbarer Nähe zur Ikarus den Hyperraum verlassen und den Rettungskreuzer dabei um ein Haar gerammt. Warnsirenen heulten in den Korridoren und mischten sich mit dem ohrenbetäubenden Statikrauschen, das aus den Lautsprechern der Funkgeräte drang, zu einer grässlichen Kakophonie. Thorpa musste schreien, um sich mit dem nur zwei Meter entfernten Arthur Trooid zu verständigen.

  »Kann man das nicht abstellen?«, brüllte er.

  Der Androide betätigte hilflos ein paar Schalter. Nichts geschah. »Offenbar nicht. Vermutlich wollen die Raumpiraten uns mit diesem infernalischen Lärm mürbe machen, ehe sie entern.«

  »Dann waren sie bei mir schon erfolgreich«, rief Thorpa. »Ich bin schon fast taub.«

  Trooid lächelte dünn. »Es ist in solchen Situationen von Vorteil, wenn man seine Audiosensoren vorübergehend deaktivieren kann.«

  Der Pentakka stutzte. »Und wie können Sie dann mich hören?«

  »Kann ich gar nicht. Aber ich kann Lippen lesen«, informierte ihn der Androide. Dann deutete er auf den Hauptbildschirm. »Es sieht so aus, als ob An'ta und Darius zurückkommen.«

  Thorpa kniff die Augen zusammen. Trooid hatte Recht; in dem schlauchartigen Andocktunnel, der die Ikarus mit dem havarierten Frachter verband, hatte er eine Bewegung wahrgenommen. Durch die transluzente Außenwand des Tunnels waren zwei Gestalten in Raumanzügen zu erkennen. Das Störsignal im Kommunikationssystem des Rettungskreuzers verstummte so plötzlich, wie es gekommen war. Von einer Sekunde zur nächsten war nur noch das Heulen der Alarmsirenen zu hören. Thorpa atmete schon auf, als eine ihm unbekannte Stimme aus den Brückenlautsprechern drang.

  »Rettungskreuzer Ikarus, hier spricht Captain Aleric Dommelsch. Bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden.«

  Trooid betätigte ohne Zögern die Sprechtaste. »Auf wessen Autorität hin, Sir?«

  Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Augenblick lang ungläubiges Schweigen. Dann polterte Dommelsch los: »Auf meine Autorität hin, du Arschloch! Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich habe ein halbes Dutzend Sprengköpfe auf dich gerichtet.«

  Trooid sah ungerührt auf den Bildschirm, der ihm ein Gittermodell des Piratenschiffs anzeigte. »Fünf Stück«, korrigierte er sanft. »Ihre Backbord-Geschützlafette ist nicht korrekt justiert. Sie sollten das bei Gelegenheit von einem Fachmann warten lassen.«

  »Ich komme dir gleich da rüber!«, drohte Dommelsch.

  »Das sagten Sie bereits, Sir«, entgegnete Trooid. »Hätten Sie auch die Güte, mir zu sagen, was Sie sich von einem Überfall auf einen Rettungskreuzer erhoffen? Wir haben lediglich Equipment für medizinische Notfälle an Bord.«

  Die Stimme des Raumpiraten wurde kalt. »Für alles gibt es einen Markt, Kumpel. Gerade in diesen Zeiten steht medizinische Ausrüstung auf dem Schwarzmarkt hoch im Kurs.«

  Thorpa schüttelte sich vor Entsetzen. Der Gedanke, dass eine Horde Raumpiraten sie mit einem inszenierten Unfall in diesen abgelegenen Winkel des Alls gelockt hatte, nur um die Ikarus auszuplündern und ihre wertvolle Einrichtung irgendwo zu verhökern, ließ ihm das Harz in der Borke gefrieren.

  »Dann sollten Sie aus dieser Nähe aber nicht das Feuer auf uns eröffnen«, belehrte Trooid den Piraten. »Selbst einer ihrer Sprengköpfe würde schon reichen, um unser Schiff bei einem Volltreffer aus dieser Distanz irreparabel zu schädigen, so dass Sie unsere Ausrüstung anschließend aus dem All fischen müssten. Molekül für Molekül.«

  Thorpa starrte den Androiden entgeistert an. Wie konnte Trooid sich in aller Seelenruhe mit diesem Verbrecher unterhalten? Doch dann begriff er: Trooid hatte während des Gesprächs nicht aufgehört, seine Steuerkonsole mit Befehlen und Kursdaten zu füttern. Es ging ihm bei dem Gespräch nur darum, Zeit zu schinden.

  In der gleichen Sekunde, in der die verschwitzten Gesichter von An'ta und Darius Weenderveen auf der Brücke der Ikarus erschienen, legte Trooid einen Schalter um. Die künstliche Intelligenz der Ikarus erledigte den Rest. Ehe Aleric Dommelsch wusste, wie ihm geschah, schalteten die Triebwerke des Rettungskreuzers auf vollen Schub. Der Andocktunnel, mit dem die Ikarus noch immer an die Reliant gefesselt war, spannte sich wie eine Bogensehne. Die armdicken Stahlseile, welche der Tunnelröhre Stabilität verliehen, strafften sich und schnitten wie ein Sägeblatt durch den Rumpf des Piratenschiffs, als die Ikarus mit voller Kraft an ihm vorbeiraste. Funken sprühend driftete die beiden Hälften des gegnerischen Schiffes auseinander, nur um wenige Augenblicke später mit der Reliant zu kollidieren, die dem Rettungskreuzer noch immer an ihrer künstlichen Nabelschnur folgte.

  »Festhalten!« Ein leichter Ruck ging durch die Ikarus, als Trooid endlich die Verbindungsbolzen des Andocktunnels löste. Auf dem Brückenbildschirm waren nun nur noch die ineinander verkeilten Raumschiffwracks zu sehen, die rasch kleiner wurden.

  An'ta schälte sich aus ihrem klobigen Raumanzug und nahm auf dem Kommandosessel Platz, ein grimmiges Lächeln auf den Lippen. »Das war brillant, Mister Trooid.«

  »Danke, Captain.«

  »Dann sollten wir jetzt vielleicht zurückkehren und uns um die Verwundeten kümmern«, schlug Thorpa vor.

  An'ta drehte sich langsam zu dem Pentakka um und sah von oben auf ihn herab. Hätten Blicke töten können, wäre Thorpa nicht nur tot umgefallen, sondern in Flammen aufgegangen. »Ich habe keinen Notruf von diesen Verbrechern empfangen. Sie etwa?«

  Thorpa sah verdutzt zu dem Brückenbildschirm. Die Reliant und das zerstörte Piratenschiff waren kaum noch mit bloßem Auge zu erkennen. Hilflos rang er nach Worten. Einerseits wünschte er Aleric Dommelsch und seine Verbrecherbande geradewegs in das nächst beste Schwarze Loch, aber andererseits waren dort drüben jetzt Raumfahrer in akuter Lebensgefahr, und die Ikarus war das einzige Schiff im Sektor, das diese Leute retten konnte. War An'ta wirklich so herzlos, die Schiffbrüchigen hier zurück zu lassen?

  »Thorpa hat Recht«, kam ihm Arthur Trooid zu Hilfe. »Die Statuten der Rettungsabteilung besagen eindeutig-«

  »Die Statuten der Rettungsabteilung gelten in diesem Fall nicht«, schnitt ihm An'ta das Wort ab. Trooid verstummte und sah Hilfe suchend zu seinem Erbauer. Darius Weenderveen zuckte ratlos mit den Schultern.

  Die peinliche Stille, die plötzlich auf der Brücke herrschte, wurde von dem Signal eines eingehenden Funkspruchs beendet.

  Thorpa räusperte sich verlegen. »Ja... äh... Nachricht von Vortex Outpost, Miss An'ta.«

  Die Grey wandte sich brüsk von ihm ab. »Auf den Schirm.«

  Das Bild der davon driftenden Raumschiffwracks wurde durch ein vertrautes Gesicht ersetzt. Doktor Jovian Anande sah müde in die Kamera. Es hatte den Anschein, als habe der Arzt seit Tagen nicht geschlafen.

  »Guten Tag, Doktor«, sagte An'ta steif.

  »Hallo, Miss An'ta«, sagte Anande. »Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten.«

  »Schlechte Neuigkeiten?«, echote An'ta. In ihrer Stimme klang echte Besorgnis mit, als sie fort fuhr: »Wie geht dem Captain und Chief DiMersi?«

  Anande zuckte bei der Nennung der Namen sichtlich zusammen. Er atmete tief durch, ehe er antwortete. »Ihr Metabolismus spielt verrückt. Wir haben eine Therapie versucht, die klinisch noch nicht erprobt ist... Um es kurz zu machen: Ich weiß nicht, wie es ausgehen wird.«

  An'ta trommelte mit den manikürten Fingernägeln auf die Sessellehne. »Gibt es etwas, das wir tun können, Doktor?«

  Anande massierte sich die Schläfen. »Sie sollten vielleicht zurück nach Vortex Outpost kommen. So schnell es geht. Nur für den Fall, dass...«

  »Wir sind bereits unterwegs. Mister Trooid?«

  »Schon dabei.«

  Thorpa schluckte. Aleric Dommelsch war vergessen. Sollte dieser Verbrecher doch zusehen, wie er sich aus der Affäre zog; schließlich hatte er sich seine Notlage selbst eingebrockt. Jetzt zählten für den Pentakka nur noch Roderick Sentenza und Sonja DiMersi.

  Und zu seiner Überraschung schien An'ta diesmal die gleichen Prioritäten zu setzen wie er.



  


  


  


  Epilog


  

  »Vince?«

  Keine Antwort.

  »Vince!«

  Wieder keine Antwort.

  Noel Botero stapfte mürrisch durch das haifischförmige Raumschiff, das er von den Outsidern – seinen ehemaligen Verbündeten – gekapert hatte, und suchte nach seinem Assistenten. Der pummelige kleine Synthetoid war mal wieder unauffindbar. Ab und zu machte sich Vince scheinbar einen Spaß daraus, sich vor seinem Schöpfer zu verstecken. Botero schüttelte missbilligend den Kopf. Dass ein so hochwertiges Geschöpf solch kindische Anwandlungen haben konnte, war selbst für ein Genie wie Botero nur schwer zu begreifen. Immerhin waren sie nur zu zweit an Bord des Raumschiffs, und die Anzahl der möglichen Verstecke war begrenzt.

  Mitten in der Bewegung hielt Botero inne, als ihm ein überraschender Gedanke kam. Ob es möglich war, dass Vinces Drang, sich vor ihm zu verstecken, von einer irrationalen Angst vor Boteros Experimenten herrührte? In der letzten Woche hatte Botero ihm immerhin die Arme verkürzt, damit Vince sich nicht mehr beim Laufen die Handgelenke auf dem Boden aufschürfte. Vielleicht hätte Vince lieber stattdessen längere Beine gehabt? Oder hatte er eine Aversion gegen die Bioimplantate, welche Botero ihm in der vorletzten Woche in den Schädel gepflanzt hatte? Oder lag es an der Operation in der Woche davor, bei der Botero ihm ein originelles Set Genitalien designt hatte? Nein, dachte Botero, so nachtragend war Vince bestimmt nicht. Und warum sollte der Synthetoid auch etwas gegen die Experimente haben? Schließlich war der Grund für seine Existenz auch nur ein Experiment, und Botero war mit Vince noch lange nicht fertig. Bis die neue Lebensform seinen Ansprüchen genügte, würden noch einige chirurgische Eingriffe notwendig sein.

  Botero fand den kleinwüchsigen Kunstmenschen schließlich, der sich wimmernd hinter einem Müllcontainer zusammengerollt hatte. »Vince, komm raus. Du bist umzingelt.«

  »Ja, Meister«, stieß Vince hervor. Die gedrungene Gestalt mit den viel zu kurzen Armen – er würde diesen Makel bei nächster Gelegenheit unbedingt korrigieren müssen, ging es Botero durch den Kopf – kam aus seinem Versteck hervor und verneigte sich tief vor seinem Schöpfer. »Was wünscht Ihr, Meister?«

  Botero tätschelte den Antennen bewehrten Kopf der Kreatur. Die Neuro-Implantate, die Vince in sich trug, erlaubten es dem Wissenschaftler, sich auch auf große Distanz bei ihm einzuloggen und den plumpen Körper fernzusteuern. Botero machte sich eine mentale Notiz, Vince diesbezüglich ein Upgrade für höhere Bandbreite zu gönnen; die Antwortzeiten des Remote-Moduls waren besorgniserregend lang, was neulich beinahe dazu geführt hatte, dass er das arme Geschöpf nicht rechtzeitig aus einem See mit kochender Säure hatte herausmanövrieren können. Um ein Haar wäre all die Arbeit an dem Synthetoiden umsonst gewesen. »Es wird Zeit, dass wir diesen gastlichen Planeten verlassen, mein kleiner Vince«, gurrte Botero. »Dein lieber Meister hat alles herausgefunden, was er wissen wollte. Wir müssen jetzt weiter.«

  Vince schaute ihn aus traurigen Augen an. Ganz offensichtlich begriff er kein Wort.

  »Wir haben einiges an Arbeit vor uns«, sagte Botero mit Nachdruck.

  »Arbeit«, wiederholte Vince ohne großen Enthusiasmus. Dieses Wort verstand er immerhin.

  Botero seufzte. Oh ja, er und sein Geschöpf hatten einiges an Arbeit vor sich. Seine Recherchen auf dem unwirtlichen Planeten Rhombus waren erfolgreicher gewesen, als er es sich hätte träumen können. Was der ach so große Forscher Ueland in seiner selbstgerechten Dummheit schlicht übersehen hatte, war einem Genie wie ihm selbstverständlich gleich ins Auge gesprungen. Und nun gab es viel für ihn zu tun.

  Sehr viel sogar.

  Wenn seine Beobachtungen richtig waren und er die richtigen Schlüsse gezogen hatte, dann stand die Galaxis vor einem Problem, gegen das sich die drohende Invasion der Outsider wie eine Klassenfahrt pubertierender Teenager ausnahm. Es würde Kranke und Tote geben, bürgerkriegsartige Unruhen und kollabierende Regierungen. Und am Ende einer furchtbaren Periode von Gewalt, Chaos und Anarchie zeichnete sich eine golden schimmernde Zukunft voller Hoffnung und Ordnung ab.

  Mit ihm an der Spitze.

  Botero lächelte. Er hatte es vorausgesehen. Er wusste ganz genau, was er tun musste. Es gab Heerscharen von Soldaten, die ihm bedingungslos dienen würden. Und es gab Millionen von Lebewesen, die sich auf ein besseres Leben vorbereiteten. Und er, Noel Botero, war dazu bestimmt, sie anzuführen.

  Ganz gleich, was die anderen sagten – er war nicht verrückt. Er war auserwählt. Er hatte eine Bestimmung. Doch die Arbeit, die vor ihm lag, glich einer Sisyphusaufgabe. Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Und er und Vince hatten schließlich je nur zwei Hände.

  Apropos...

  »Hör mal, Vince«, sagte er jovial und legte dem Synthetoiden den Arm um die Schultern, »wie würde dir ein zusätzliches Paar Hände gefallen, hm? Wäre das nicht toll?«

  Vinces große Augen füllten sich mit Tränen. »Meister?«
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